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s war Reif gefallen in der Nacht. Aber dann war eine 
ſchöne, klare Maienſonne am Himmel emporgeſtiegen und 
hatte den froſtigen Schleier von Wieſen und Feldern wieder 
aufgenommen. Nur im Schatten der Bäume ſchimmerte es noch 
weiß, und ganz unten am Hang, am abſchüſſigen Ufer der 
Sorpa, hingen noch Nebelſchwaden zwiſchen den Weidenbüſchen. 
Auf der Veranda des Herrenhauſes von Sorplauken war 
der Frühſtückstiſch gedeckt. Der Lehnſtuhl der Tante Klariſſe 
war fürſorglich in den Sonnenſchein geſtellt, und wohlgefällig 
ſpreizte die Greiſin die dürren, krummen Hände in den milden 
Strahlen. „Wahrhaftig,“ greinte ſie, „es wird noch einmal 
Frühling in Oſtpreußen! Ich hatte die Hoffnung ſchon auf⸗ 
gegeben.“ Sie erwartete letztens keine Antwort auf ihre Be⸗ 
trachtung, aber als die beiden Frauen, die ſich mit ihr auf der 
Veranda befanden, wirklich nichts erwiderten, verdroß es ſie 
gleichwohl. „O je!“ fuhr ſie fort. „Für wen ſoll ſich der 
Himmel auch ins Zeug legen? Etwa für uns alte Weiber?“ 
Da lachte die jüngſte der drei, diejenige, die bisher die Topf⸗ 
blumen an den verglaſten Seitenwänden und auf den Stufen 
begoſſen hatte, fröhlich auf, ein herzliches, klingendes Lachen. 
„Und Gottfried?“ verſetzte ſie. „Und die Marjellens, die 
jungen Burſchen und die Kinder alle auf dem Hof? Und 
Sorplauken!? Zwölfhundert Morgen beſter Weizenboden, 
Tantchen! Das andere gar nicht gerechnet!“ Sie griff zwei 
große Schöpfeimer aus der Ecke und ſtieg in den Garten hin⸗ 
unter. „Die Regentonne iſt leer,“ ſagte ſie, „ich hole mir 

das Waſſer unten aus der Sorpa.“ 
Groß und ſchlank ſchritt ſie den Pfad zum Fluß hinab. Ein 
leichter Wind wehte ihr das Haar aus der Stirn, und die 
Sonne flirrte in den blonden Strähnen. Die beiden Frauen, 


die auf der Veranda zurückgeblieben waren, ſchauten ihr ſchwei⸗ 
gend nach. Die jüngere von ihnen, ein blaſſes, mageres Weſen 
von einigen fünfzig Jahren, wandte ſich zuerſt ab. Sie zog 
eine Brille aus dem Futteral, ſetzte ſie auf und kramte ſeitab 
vom Frühſtückstiſch in einem Korb unter Wäſcheſtücken herum, 
die der Ausbeſſerung bedurften. „Tante Klariſſe,“ begann ſie, 
„darf ich mir eine Bemerkung geſtatten?“ Die Alte blickte 
auf. „Ja, Johanna,“ erwiderte ſie, „du darfſt immer. Aber 
wenn du mir eine Freundlichkeit erweiſen willſt, laß wenigſtens 
vor dem Frühſtück die Stopfnadel in Ruhe! Du biſt doch 
keine Näherin!“ 

„Aber Tante Klariſſe! Auf dem ganzen Gut wird ſeit 
zwei oder drei Stunden gearbeitet, Gottfried ſelber iſt ſchon 
längſt unterwegs, und ich will mich nützlich machen! Ich mu ß 
mich nützlich machen, Tante Klariſſe!“ Das blaſſe, graue Ge⸗ 
ſchöpf bekam jäh ganz rote Wangen und glänzende Augen und 
ereiferte ſich: „Sonſt — ſonſt weiß ich überhaupt nicht mehr, 
wozu ich noch da bin.“ Johanna von Imme hatte im Krieg 
den Gatten verloren. Er war gleich zu Beginn als Oberft 
eines Infanterieregiments in den Auguſtſchlachten gefallen. 
Die drei Söhne waren ihm dann dem Alter nach in den Tod 
gefolgt, und ſchließlich war die einzige Tochter in einem galizi⸗ 
ſchen Lazarett am Fleckfieber geſtorben. Seitdem ſchien der 
Witwe und verwaiſten Mutter der Sinn des Daſeins ver⸗ 
neint zu ſein, und ſie hatte haſtig eingewilligt, als ihr Sorp⸗ 
laufen von ihrem Vetter Gottfried Imme als eine Zufluchts⸗ 
ſtätte angeboten wurde, in die ſie ſich vor dem Leben und den 
Menſchen flüchten konnte. 

Die Greiſin maß ſie mit einem ſcheuen Blick und nickte dann 
trübe. „Nun, nun,“ begütigte ſie, „ſtopfe du dein Tiſchtuch! 
Aber enthalte mir nun auch nicht länger deine Bemerkung vor!“ 

Die andere hatte ſich bereits über ihre Arbeit geneigt. „Ja,“ 
verſetzte ſie, indem ſie das ſchadhafte Gewebe muſterte, „wenn 
du von ‚alten Weibern“ redeſt, wie du es nennſt, Tante Kla- 
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riſſe, dann beziehe doch, bitte, Gertrud nicht ein! Für uns 
beide hat es ja ſeine Richtigkeit. Denn du biſt vierundachtzig, 
ſoviel ich weiß, und ich bin im Grunde noch älter als du, ob⸗ 
wohl ich dreißig Jahre jünger bin. Aber für Gertrud müßten 
wir doch trachten, daß ſie ſich möglichſt jung fühle.“ 

„Da ſei beruhigt, Johanna! Sie nimmt ſich ſchon ſelbſt 
aus. Mit ihren achtundzwanzig Jahren iſt ſie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und von innen heraus jung.“ 

„Aber ſie bildet ſich ein, ſie ſei alt, weil ihr Bräutigam da 
unten in Rumänien geblieben iſt. Das iſt es. Und ſie redet 
ſich vor, ſie habe abgeſchloſſen mit dem Leben, mindeſtens in 
dem, was Liebe und Ehe angeht. Und das möchten wir doch 
gerade nicht, Tante Klariſſe!“ 

Die Alte hatte ſich aus dem tiefen Stuhl aufgerichtet und 


ſtützte ſich auf ihren Stock. „Nun,“ erwiderte ſie lebhaft, 


„was glaubſt du, Johanna, zu welch anderem Zweck hab' ich 
wohl Gertrud zu mir gebeten, wie daß ſie Gottfrieds Frau 
werden ſoll?“ Sie krückte vor an den Rand der Veranda 
und ſprach halb für ſich weiter: „Jawohl, ich bin die älteſte 
Imme, und ich fühle mich verantwortlich dafür, daß der 
Stamm nicht ausſtirbt. Dazu aber gehören Mann und Frau, 
Gottfried und Gertrud. Und wenn ich mir dieſen Kuppelpelz 
verdiene, hab' ich mir einen Gotteslohn verdient. Denn das 
gibt eine gute Raſſe.“ 

Sie legte Johanna die Hand auf den Nacken und wies den 
Hang hinab., „Iſt fie nicht ſchön?“ fragte fie. „Und geſund?“ 

Gertrud hatte am Flußufer die Eimer gefüllt. Trotzdem 
ihr die Laſt die Schultern herniederzog, ſtieg ſie den Abhang 
in einer ſtolzen, freien Haltung hinauf, und wenn ihr der 
Wind den ſchlichten blauen Leinenkittel um den Körper wehte, 
ſah man, wie kraftvoll und anmutig ſie ſchritt. 

In dieſem Augenblick trabte ein Reiter über die Brücke, 
die unterhalb der Schöpfſtätte in zwei ſtattlichen ſteinernen 
Bogen über die Sorpa führte. Vom Ufer klomm dann die 
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Straße in einer weitgeſchwungenen Kehre die Höhe hinan, 
auf welcher der Sorplauker Gutshof lag, und berührte mit 
der Schleife, wo ſie am weiteſten ausholte, das Gartengebiet. 
An dieſer Stelle war ein Tor in die hohe Tannenhecke ge⸗ 


ſchnitten, die einen Staubſchutz nach außen bildete, und zu ihr 


führte auch von innen ein Fußpfad hin. Gertrud mußte dem 
Reiter juſt an der Pforte begegnen, ohne daß ſie ihn vorher 
geſehen oder gehört hatte. Denn das Tannendickicht verbarg 
ihn ihr, und die Hufe des Pferdes mahlten geräuſchlos im 
Sande des Sommerweges. Klariſſe aber verfolgte oben von 
der Veranda aus den Vorgang Schritt für Schritt. „Da 
ſieht man es wieder, Johanna,“ ſagte ſie, „ihre Wege laufen 
zuſammen, ohne daß ſie es wollen.“ 

Inzwiſchen rief mittwegs am Hang der Reiter die Waſſer⸗ 
trägerin an. Das junge Mädchen ſchaute erſtaunt zu ihm 
empor. Dann aber, nachdem es die Eimer abgeſetzt hatte, 
reichte es ihm unbefangen die Hand in den Sattel, und als 
der Goldfuchs ſchnaubend den ſchönen Kopf nach dem Waſſer 
reckte, hielt es dem Tier das Gefäß auf dem Knie hin und 
tränkte es. Schließlich nahm der Reiter das Pferd wieder 
mit der Trenſe heran, und beide ſetzten ihren Weg fort, er 
außerhalb der Hecke und das Mädchen auf dem Kies des 
Gartenſteigs. 

Oben wandte ſich Johanna wieder dem zerſchliſſenen Tiſch⸗ 
tuch zu. „Was iſt nun weiter?“ fragte ſie. „Ihre Wege 
laufen zuſammen, aber ſie trennen ſich auch wieder. Mir 
ſcheint, ſie ſind noch recht weit davon entfernt, ineinander zu 
münden und beieinander zu bleiben.“ 

„Oho!“ entgegnete die Alte. „Allerdings ſind die beiden 
noch nicht eins. Sie meint, ihr Liebesleben — ſo ſagt man 
ja wohl — ſei für immer verdorrt und verſchüttet, und er 
hält ſich um ein paar grauer Schläfenhaare willen für zu alt 
zur Ehe; es iſt auch wahr, zu verſäumen haben ſie alle beide 
im Grunde nichts, — aber es will ſchon etwas heißen, daß 
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Gottfried nicht herunter vom Gaul ift, die Sporen zuſammen⸗ 
klappt und dem Mädel die Hand küßt, ſondern behaglich im 
Sattel bleibt und ihr die Hand heruntergibt wie einem guten 
Kameraden. Denn das iſt der richtige Verkehrsfuß für ſie und 
damit eine angenehme Neuigkeit. Gut Ding will Weile.“ 

Es währte nicht lange, ſo trat der Gutsherr von Sorplau⸗ 
ken, der Freiherr Gottfried von Imme, auf die Veranda 
heraus. Er klappte in der Tat die Sporen zuſammen und 
küßte ſowohl der Tante Klariſſe wie auch Johanna die Hand. 
Gertrud nickte er fröhlich zu: „Wir haben uns ſchon guten 
Tag geſagt.“ Danach geleitete er Klariſſe an den Tiſch, und 
Gertrud goß den Tee in die Taſſen. „Ich habe auf mich 
warten laſſen,“ entſchuldigte er ſich, „aber es wäre eine Sünde 
geweſen, durch den ſchönen Morgen allzuſchnell hindurch⸗ 
zutraben.“ 

„Du warſt auf dem Vorwerk?“ fragte Klariſſe. 

„Ja, ich war drüben.“ 

Er trank einen Schluck, und ſeine Stirn krauſte ſich ein 
wenig. „Da iſt noch nicht alles in dem Topfe, in dem es 
kochen ſoll“, ſagte er. „Dieſe Leute, die ich da aufgenommen 
habe, — nein, ſie gefallen mir nicht. Ukrainiſche Rückwande⸗ 
rer — ſchön! Und ich will es ihnen glauben, daß es ihnen 
da unten nicht mehr behagt hat. Aber ſie ſcheinen mir ganz 
und gar Ukrainer geworden zu ſein und haben gar nichts 
Deutſches mehr an ſich. Viel zu demütig und zu einverſtanden 
mit allem, als daß ſie ehrlich ſein könnten.“ 

„Du hätteſt keine Leute wieder auf Pillwiſchken anſetzen 
ſollen“, brummte Klariſſe. „Du hätteſt das Vorwerk in 
Gottes Namen tot liegen laſſen ſollen! Von dorther iſt noch 
nie etwas Gutes für Sorplauken gekommen.“ 

„Aberglaube, Tante Klariſſe!“ lächelte Gottfried. „Mit 
den Fohlen drüben haben dieſe Ruſſen oder Ukrainer überhaupt 
nichts zu ſchaffen, und wenn es Anſtände gibt, bin ich am Ende 
nicht mit ihnen verheiratet.“ Damit ſchob er fürs erſte die 
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Bedenken beifeite und fuhr helleren Tones fort: „Aber viel- 
leicht läßt ſich auch aus dieſer Blüte des Oſtens etwas Honig 
ſaugen. Die Franzkis — ſo nennt ſich der Zuwachs — haben 
zwar eine Maſſe kleine Kinder, aber ſie können keinen Hof⸗ 
gänger ſtellen, wie ſie ſollen und den anderen Inſtleuten gegen⸗ 
über müſſen. Da haben ſie ſich eine Nichte verſchrieben. Die 
Frau macht mir viel Rühmens von dem Mädchen. Es habe 
in Lemberg und hernach in Warſchau in den vornehmſten 
Häuſern gedient. Am Ende wäre das eine Hilfe fürs Haus?“ 

Die Tante ſtieß ein knuckſendes Lachen aus. „Gertrud,“ 
kicherte fie, „dann verſperre nur das Silber und den Leinen- 
ſchrank doppelt!“ 

„Das will ich ſchon“, erwiderte das junge Mädchen. „Aber 
im übrigen wär' es gar nicht ſo übel, ein Weſen im Haus zu 
haben, das Staub auf den Möbeln entdeckt, auch wenn er nicht 
gerade fußhoch liegt, und das mittags die Suppenterrine herein⸗ 
trägt, ohne vor Angſt zu zittern. Die Sorplauker Marjellens 
haben gewiß ihre guten Seiten, aber ſie neigen doch eher zu 
Stall und Acker.“ 

„Mir ſind die alten guten Geſichter lieber, auch wenn mal 
die Suppe überſchwappt,“ knurrte die Tante, „und mit der 
Zeit ſchleifen ſich ſogar unſere Marjellens glatt.“ 

„Aber,“ warf die blaſſe Johanna ein, „aber wenn ſie dann 
aus dem Gröbſten heraus ſind, heiraten ſie oder gehen in die 
Stadt, nach Berlin. Und man fängt immer wieder von 
vorn an.“ 

Der Hausherr lauſchte vergnügt der weiblichen Wechſelrede. 
„Freut euch nur nicht zu früh!“ lachte er. „Am Ende handelt 
es ſich um genau ſolchen Trampel, wie er hierzulande heimiſch 
iſt, und nun gar um eine ruſſiſch-polniſche Abart! Wartet es 
nur ab!“ 

„Das Telephon, gnädiger Herr“, meldete in dieſem Augen; 
blick das Stubenmädchen von der Tür her. 

„Wer will mich denn?“ fragte Imme. 
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or Depeſche ift abzuhören von der Stadt, gnädiger 
err.“ 

„Eine Depeſche? — Wird ein rechter Unfug ſein!“ Aber 
er ſtand auf und ging ins Haus. 

„Depeſchen ſind ſchrecklich“, klagte leiſe Johanna. Die 
anderen beiden harrten ſchweigend. 

Als Imme zurückkehrte, war ſeine Miene umwölkt. Aber 
er zwang ſeine Stimme zur Heiterkeit und berichtete: „Aus 
Berlin. Vetter Herbert trifft heute abend ein.“ 

„Schade!“ entfuhr es Tante Klariſſe. 

Gottfried ſchüttelte den Kopf. „Na,“ ſagte er, „auf einen 
enthuſiaſtiſchen Empfang darf der Vetter offenbar nicht 
rechnen?“ 

„Gott na,“ verſetzte die Tante, „Whiſt ſpielt man nun mal 
zu vieren.“ 

„Aber, Tante Klariſſe, das gibt doch wieder mal einen Ton 
aus einer anderen Welt!“ 

„Ja, aus Berlin. Ich bedanke mich.“ 

„Gertrud, rede du doch! Es iſt doch nun mal nicht viel los 
in unſerer Einöde. Was ſagſt du dazu?“ 

Das Mädchen ſah voll zu ihm auf und antwortete dann 
herzlich: „Mir hat es immer gefallen in unſerer Einöde.“ 

Da reichte ihr Gottfried raſcher, als es ſonſt ſeine Art war, 
die Rechte über den Tiſch hinweg und ſprach: „Das freut 
mich. Wirklich!“ Dann trat er an die Stufen vor und 
ſchaute nachdenklich in den Garten hinab. Der Beſuch kam 
ihm ſelber ungelegen oder überraſchte ihn doch mindeſtens. 
„Seltſame Gewohnheiten haben dieſe Großſtadtherrſchaften“, 
fuhr er fort. „Da lad' ich Herbert vor Jahr und Tag ein — 
jawohl, im vorjährigen Sommer war es —, und er ſchreibt: 
„Ja, gerne. Oder nein, vielleicht, wenn der Herbſt ſchön wird 
oder wenn es ſonſt klappt“. Will heißen: nein. Seitdem kein 
Wort. Und heute: „Ankomme Mittwoch Nachmittagszug 
Schornheim'. Na! — Darf ich wohl bitten, daß mit Mam⸗ 
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ſellchen das Nötige angeordnet wird? Ich denke, wir quar- 
tieren ihn neben dir ein, Johanna. Iſt es dir recht?“ 

Die blaſſe Frau hob abwehrend die Hand und erwiderte 
ſchüchtern: „Aber Gottfried, ich bin dein Gaſt, wie Vetter 
Herbert es auch ſein wird.“ 

„Nein, Johanna,“ antwortete er gütig und ernſt, „du biſt 
hier zu Hauſe. Das ſollſt du wiſſen!“ 

Ein leiſes Rot flog über die matten Züge der Witwe. „Ja, 
ja,“ verſetzte ſie eifrig, „ich fange wirklich an, mich daheim zu 
fühlen, hier in Sorplauken.“ — — — 

Hernach, als das Milchfuhrwerk die Poſt aus der Stadt 
gebracht hatte, begab ſich Imme in ſein Arbeitszimmer. Er 
war Vorſteher des Gutsbezirks und dreier angrenzender kleiner 
Gemeinden, die mit Sorplauken zu einer Schul- und Ver⸗ 
waltungsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen waren. Gertrud 
ging, um der Wirtin über den bevorſtehenden Beſuch Beſcheid 
zu ſagen. Die beiden Alten blieben zurück. Johanna ſann 
angeſtrengt vor ſich hin. „Jetzt iſt es mir wieder eingefallen,“ 
begann ſie plötzlich, „du mußt nämlich wiſſen, ich habe faſt 
keine Gedanken mehr, alles vergeſſ' ich, — alſo ich wollte dich 
fragen: was hat es doch für eine Bewandtnis mit dieſem 
Vetter Herbert?“ 

„Höchſt einfach leider,“ antwortete Klariſſe, „Gottfried und 
er ſind auf und ab, hin und her die beiden letzten männlichen 
Immes. Ich, als Urglucke ſozuſagen, habe die Zahlen im Ge- 
dächtnis. Vor dem Kriege waren es neunzehn, gefallen oder 
ſonſtwie umgekommen ſind ſiebzehn, — bleiben zwei. Die 
Rechnung iſt grauſam, aber richtig.“ 

Ein Schauer überlief die andere. Sie gedachte ihrer Toten 
und der Tränen, die ſie um ſie vergoſſen hatte. Jetzt weinte 
ſie nicht mehr. Die Greiſin aber ſprach weiter: „Weiber 
gibt es noch ein paar mehr. Aber fie kommen nicht in Be⸗ 
tracht. Und wenn nun Gottfried ſich zu keiner neuen Ehe 
entſchließt, iſt Herbert der Erbe von Sorplauken. Da iſt der 
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junge Mann denn im vorigen Jahre eingeladen worden, ſich 
den Kram wenigſtens mal zu beſehen. Ich glaube: wie die 
Sachen jetzt ſtehen, nach dieſem Winter in der Einöde, wie 
er ſagt, hätte Gottfried den Vetter nicht mehr gebeten. Sei's 
drum! Solche Leute kommen und gehen wie die Kometen, — 
plötzlich, auffällig, mit einem Schweif von Feuerwerk — und 
verſchwinden ebenſo ſchnell wieder. Für unſere Verhältniſſe 
Geſprächsſtoff für ein Jahr.“ 

Johanna kroch in ſich zuſammen. „Ja, Feuerwerk,“ nickte 
ſie, „das iſt das Unangenehme daran. Laut und hell.“ 

„Er wird ſich mäßigen,“ beruhigte Klariſſe. „Wenn er 
nur für ein Dittchen Geſchmack im Leibe hat, wird er am 
dritten Tage einſehen, daß Oſtpreußen keine Senſationsbühne 
iſt und Sorplauken am allerwenigſten.“ 


II 


achdem Herbert Imme die Depeſche an ſeinen Vetter am 

Fernſprecher aufgegeben hatte, überlegte er ein paar Mi⸗ 
nuten lang, ob er ſeinen Diener in Berlin laſſen oder mit nach 
Oſtpreußen nehmen ſollte. Schließlich hieß er ihn mitkommen. 
Sorplauken war ein ſtattlicher Beſitz, ſoviel er ſich erinnerte, 
wohl dreitauſend Morgen groß; in ſolchen Verhältniſſen, rech- 
nete er, werde ſich für einen Menſchen mehr unſchwer ein 
Unterkommen ſchaffen laſſen. Überdies kannte er Johann 
Madſen, der ihm, feinem Leutnant, von der Marine in das 
bürgerliche Leben gefolgt war, als außerordentlich beſcheiden, 
und zuletzt war es ihm am bequemſten ſo. 

Die Nacht im Schlafwagen war unerträglich. Dumpfe 
Schwüle lechzte nach einer gewitterlichen Entladung. Aber 
das Wetter zog vorüber. Der Mann oben im Bett ſchnarchte 
dauerhaft. Am Ende ſtand Herbert leiſe auf und kleidete ſich 
an. Gegen den Fenſtergang ſchlug von außen der Qualm der 
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Lokomotive. Es blieb nichts anderes übrig, wie an einer Stirn⸗ 
ſeite das Türfenſter zu öffnen, um zu etwas reinerer und 
friſcherer Luft zu gelangen. Er ließ ſich gehörig anwehen, und die 
heftige Zugluft half ihm die Zigarette doppelt ſchnell rauchen. 

Im Grunde wunderte er ſich, unterwegs zu ſein. Er war 
mit brennendem Eifer als Politiker im rechtsradikalen Lager 
tätig geweſen und hatte erſt unlängſt in dieſer Arbeit einen 
grimmigen Arger gehabt: wieder einmal hatte ſich einer von 


denen, die das allgemeine Vertrauen genoſſen, als eigennütziger, 


wenn nicht betrügeriſcher Streber entpuppt. Dieſe Erfah- 
rung hatte Imme mit Ekel und Verdruß erfüllt und ihn 
Berlin und die Stadt überhaupt haſſen gemacht. Es kam 
hinzu, daß er noch eine gelinde Enttäuſchung anderer Art er⸗ 
litten hatte. Er hatte zu einem jungen Mädchen, einer Stu- 
dentin namens Gerda Vollbrecht, in einem freundſchaftlichen 
Verhältnis geſtanden. Aber die ebenſo anmutige wie geſcheite 
Dame war ihm allmählich entglitten, und er hatte das pein⸗ 
liche Gefühl, daß fie ihn, feine geſellſchaftlichen, allzu ober⸗ 
flächlichen Huldigungen belächelnd, zu leicht befunden habe. 
Als er dann mit ſich zu Rate ging, wohin er vor feinen Er- 
innerungen fliehen ſollte, hatte er ſich der Einladung des 
Vetters entſonnen und kurzerhand ſeinen Beſuch angekündigt. 
Madſen hatte die Koffer gepackt, glücklich noch eine Schlaf⸗ 
wagenkarte erwiſcht, und nun waren ſie beide unterwegs. 
Herbert war weit in der Welt herumgekommen, Oſtpreußen 
aber, die Heimat ſeiner Voreltern, hatte er noch nie aufge⸗ 
ſucht. Mit gemäßigter Teilnahme ſchaute er in den erwachen⸗ 
den Morgen. Der Zug raſte durch den polniſchen Korridor. 
Die Sonne beſchien mit rötlichen Strahlen die dürftige Land⸗ 
ſchaft, — Fichtenwald, mit Birken durchſetzt, grüne Saatfelder 
und endloſe Kartoffelzeilen, hin und wieder ein Dorf, das noch 
fröſtelnd in der weiten Ebene ſchlummerte. Die Bahnhöfe, 
auf denen ein ſcheinbar zweckloſer Aufenthalt genommen wurde, 
lagen grau und tot da; die polniſchen Beamten hatten die Un⸗ 
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nahbarkeit eines Leichenbitters, und mit unheimlich hallenden 
Schritten tappten ihre deutſchen Kollegen an den Wagen ent- 
lang, mit ihren Hämmern die Räder beklopfend. 

Bei Dirſchau wurde die Weichſel überſchritten; helle Sand— 
bänke lugten aus dem Fluß hervor. Herbert hatte den Ver— 
trag von Verſailles nicht durchaus im Kopfe, aber er meinte 
ſich zu entſinnen, daß jenſeits der Weichſel Polens Herrſchaft 
ein Ende habe, und als bald hernach die wuchtig gegliederten 
Umriſſe der Marienburg ſichtbar wurden, wußte er zuverſicht⸗ 
lich, daß er ſich wieder auf deutſchem Boden befand. 

Madſen war aus feinem Abteil herausgeklettert und ge- 
wahrte feinen Herrn am Fenſter des Schlafwagens. „Be 
fehlen Herr Baron Kaffee?“ fragte er. Herbert nickte. Das 
Getränk war dünn und heiß, aber es tat wohl und machte 
munter. „Na, Madſen,“ erkundigte er ſich wohlgelaunt, „wie 
ſteht's?“ „Ach,“ antwortete der Diener, „daß wir man bloß 
wieder raus ſind aus Berlin, Herr Baron! Die Luft ſchmeckt 
hier gleich beſſer.“ Imme lachte. „Nach Eiſenbahn ſchmeckt 
ſie,“ verſetzte er. Aber der andere blieb dabei: „Nein, Herr 
Baron, ſie ſchmeckt nach Land, nicht mehr nach Stadt.“ 

Herbert ſtellte ſich wieder an feinen Platz bei der Tür. All- 
mählich wurden die Reiſenden des Schlafwagens wach; wenn 
ſie nach dem Waſchraum gingen, ſtreiften ſie an ihm vorüber. 
Auch Damen waren darunter. Dann kehrte er ſich, ſobald er 
ſie erblickte, höflich und merkbar ab. Er hätte ſich in ſein 
Abteil zurückgezogen, aber ſein Gefährte ſchnarchte noch immer 
oben im Bett. 

Die Sonne ſtand nun ſchon hoch am Himmel und verhieß 
abermals einen heißen Tag. Das Land zu ſeiten der Bahn 
ſchaute fruchtbarer drein; die Dörfer waren in Gärten ge— 
bettet, aus denen noch blühende Obſtbäume herüberleuchteten. 
Zur Linken blinkte der breite Spiegel des Haffs, begrenzt von 
der verſchwimmenden Linie eines fernen Ufers. „Da werden 
Madſens Augen glänzen!“ fuhr es ihm flüchtig durch den 

2 Der Brückenkopf 5 ce N . 17 
RUN: }} 


Di 4 


— 


Sinn. Madſen war ein Schleswiger, aus Tondern gebürtig, 
aber er hatte für Deutſchland optiert. Stattliche Rinder 
weideten auf fetten Wieſen, ſchöne Pferde ſtoben in fröhlicher 
Flucht vor dem Ziſchen der Lokomotive davon, die Fohlen 
ſchlugen mit ihren ſchlenkrigen Beinen aus. Männer und 
Frauen richteten ſich vom Kartoffellegen auf und ließen den 
Zug an ſich vorüberraſſeln. „Wahrhaftig,“ dachte er bei ſich, 
„Madſen hat recht. Es iſt ſchön, einmal aus der Stadt 
herauszukommen!“ 

In dieſem Augenblick ſchwebte ein zarter Wohlgeruch an 
ihm vorbei, ein Duft voll Zurückhaltung, aber doch nicht ohne 
einen aufreizenden Beigeſchmack. Er verſpürte Luſt, ſich die 
Dame anzuſehen, von der er ausging, aber ritterlich blieb er 
abgekehrt. Womöglich kam ſie mit verſchlafenen Lidern un⸗ 
mittelbar vom Bett und erſchrak des Todes, wenn ein Mann 
ſich nach ihr herumdrehte. Aber nein: ſie verließ den Waſch⸗ 
raum, — da war es am Ende geſtattet, ein wenig hinter ihr 
dreinzuſchauen. Mit behenden Augen erfaßte er eine zierliche, 
ſchlanke Geſtalt, die haſtig um die Ecke des Ganges bog. Mitt⸗ 
wegs aber wurde ſie aufgehalten: ihr Schal hatte ſich in einer 
Türklinke verfangen und mußte erſt von ihr befreit werden. 
Während dieſes kurzen Zwiſchenſpiels hefteten ſich ſeine 
Blicke mit einer ſeltſam jähen Inbrunſt auf einen im Grunde 
lächerlichen Mangel der Erſcheinung: die Dame hatte ein 
wenig über den Knöcheln, dort, wo die ſchmale Feſſel in eine 
feine Wade überging, im ſchwarzen ſeidenen Strumpf ein 
Loch etwa von der Größe eines Talers. Die Naht mochte 
nachgegeben haben. Aber dieſe geringe Entblößung fachte 
plötzlich in ihm einen hitzigen, fieberhaften Reiz an, und er 
trat geſchwind ein paar Schritte vor, um nun auch einen 
Schimmer vom Antlitz der Frau zu erhaſchen, — gerade ver- 
ſchwand fie in ihrem Abteil. Unten am Boden lugte noch 
in einer geſchmeidigen Biegung der kleine Fuß hervor, an dem 
das winzige Stück nackter Haut bleich leuchtete. 
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Von nun an ſchenkte Herbert der Landſchaft draußen, den 
verheißungsvollen Saaten, den rüſtigen Bauern, den glatten 
Rindern, den edlen Pferden und munteren Fohlen keinen 
Blick mehr. Seine Gedanken jagten einer Geſtalt nach, die 
er ſich ſelbſt aus einem Fleckchen blaſſer Haut geſchaffen hatte 
und in immer neue Formen umbildete. 

Erſt als der Zug ſich Königsberg näherte, öffnete ſich die 
Tür wieder, hinter der die Dame verſchwunden war. Sie 
trat heraus und ſtellte Gepäckſtücke auf den Gang unter das 
Fenſter. Herbert beobachtete den Vorgang mit heimlicher 
Freude: alſo reiſte ſie mit einer Mutter, Schweſter oder 
Freundin, keinesfalls mit einem Gatten. Die Anmut, mit 
der ſie ſich regte und neigte, entzückte ihn. Im übrigen gab 
es wenig an ihr, was hätte Aufſehen machen können. Sie 
war eine von den Blondinen, die allzuwenig Farbe haben. 
Aber die Naſe war, ſoviel der Schatten des Hutes erkennen 
ließ, fein und gerade und der Mund ſehr klein, die Lippen 
ſchmal und dunkelrot. Die Farbe ihrer Augen bekam er zu 
ſehen, als er, vorgeblich dem Ausgang zuſtrebend, mit ſeiner 
Handtaſche ihr näherrückte; es war ein tiefes Blau unter 
langen dunklen Wimpern. Ein kalter, unſäglich hochmütiger 
Blick richtete ſich auf ihn. Aber er hielt ihm ſtand, obwohl 
er ſpürte, daß die Gleichgültigkeit, die er zur Schau trug, nur 
eine kümmerliche Maske war. 

Um ſo verwunderlicher nahm ſich die Begleiterin aus, die 
jetzt zum Vorſchein kam. Breit und derb ſtand ſie in der 
Tür. Viel eher hätte ſie in die Kleider etwa einer ländlichen 
Beſchließerin gepaßt als in die ſtädtiſche Gewandung, die ſie 
trug. Sie ſtreckte die plumpen Hände, deren Finger mit 
billigen Ringen beſteckt waren, nach dem Gepäck aus, aber die 
andere verwies es ihr leiſe. Gehorſam, faſt demütig, trat 
ſie wieder zurück. Als dabei ihre Blicke Herbert ſtreiften, 
leuchteten ſie unwillkürlich auf: „Ein ſchöner Herr! Ein 
feiner Herr!!“ Dann wieder ſchaute fie mit einer fo un⸗ 
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bedingten Ergebenheit zu der Gefährtin auf, wie fie nur das 
innigfte Verhältnis zu ſchaffen vermag. War fie die Mutter, 
die durch eine Laune der Natur ein auserleſen edles Geſchöpf 
aus ihrem behäbigen Schoße geboren hatte und es nun auf 
ſeinem Fluge vom beſcheidenen Neſte in die Welt ſorgend 
begleitete? War fie nur die Amme? 

An ihrem Kleide blinkte eine Nadel, vorn an den üppigen 
Buſen loſe hingeſteckt. Ein ſchwarzer Seidenfaden hing noch 
im Ohr. Herbert lächelte insgeheim und ſpähte abwärts: 
richtig, der Schaden im Strumpf war geheilt. Und wiederum 
war es ihm, als habe er der ſtolzen Dame ein kleines, aber 
köſtliches Geheimnis liſtig entwendet. 

Der Zug hielt auf einem entſetzlich engen Bahnhof. Die 
beiden Frauen ſchauten nach einem Gepäckträger aus, Imme 
aber mußte wohl oder übel ausſteigen. Madſen war ſchon 
an der Tür. „Wir haben vierzehn Minuten Zeit, Herr 
Baron“, meldete er. „Draußen vor der Halle iſt die Abfahrt 
für uns.“ Imme nickte: „Ja, ja, ſchon gut.“ Mit einem 
Male aber lachte er und ſagte: „Wiſſen Sie was, Madſen! 
Wir fahren erſt mit dem Mittagszug. Es gibt doch einen?“ 
— „Zu Befehl. Aber erſt ab Königsberg 4 Uhr 37, an 
Schornheim 8 Uhr 78.“ — „Wenn ſchon! Telegraphieren 
Sie nach Sorplauken, wir kämen erſt abends an! Und ja, 
machen Sie es dringend, damit der Wagen nicht vergebens 
geſchickt wird! Wer weiß, wann man wieder mal nach Königs- 
berg kommt. Ich will mir das Neſt mal beſehen.“ — „Zu 
Befehl, Herr Baron.“ Madſen zuckte mit keiner Wimper. 

„Schön. Alſo dann beſorgen Sie, was nötig iſt, und 
amüſieren Sie ſich gut! Ein Viertel nach vier bin ich wieder 
da.“ Madſen klappte die Abſätze zuſammen: „Zu Befehl, 
Herr Baron. Der Zug geht ja erſt nach halb.“ 

Inzwiſchen hatten auch die beiden Frauen den Schlafwagen 
verlaſſen. Nachdem das Gedränge der Ankunft ein wenig 
verebbt war, ſchritten ſie dem Ausgang zu. Imme kaufte 
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ſich eine Morgenzeitung, um hinter fie zu gelangen. Madſen 
ſah von weitem zu, wie er ſich danach auf ihre Spuren ſetzte. 
Er ſchüttelte den Kopf dazu. „Immer wieder!“ dachte er. 
Darin begriff er ſeinen Herrn nicht. 

Imme aber blieb ſeinem Wild auf den Ferſen. Die beiden 
Frauen traten auf den Platz vor dem Bahnhof hinaus und 
winkten eine Droſchke heran. Die Vormittagsſonne lag ſchon 
prall auf dem weiten Plan. Aber ſie hatte noch nicht ihre 
volle Macht. Etwas von der Friſche der Nacht webte noch 
in der Luft, und auch von dem maijungen Grün der Bäume 
ſchien ein reinerer Hauch auszugehen. Dazu wehte ein leichter 
Wind den kräftigen Geruch von Teer und Waſſer heran. 
Herbert erwachte gleichſam aus einem Rauſch. Grau und 
welk dünkte ihn plötzlich ſeine Schöne, wie er ſie, ſtets demütig 
gefolgt von der Alten, im klaren Lichte ſich bewegen ſah. Sollte 
er das alte Spiel wieder einmal anfangen, gleichfalls einen 
Wagen nehmen und hinterdreinfahren? Er zauderte einen 
Augenblick, — dann tat er es dennoch. 

Der Kutſcher, ein junger Menſch, verſtand ihn ſofort und 
grinſte auf eine unbequeme Weiſe. „Pol'ſche“, ſagte er. — 
„Wie meinen Sie?“ fragte Imme mißgelaunt. — „Es ſind 
Polinnen“, antwortete jener. — „Woher wiſſen Sie das?“ 
— „Das ſieht man, Herr. Ich bin von der Grenze her.“ 
Damit fuhr er in einem nachläſſigen Trab los und hielt ſich 
5 in einem loſen Abſtand von dem ihm anbefohlenen 

iel. 

Die Polinnen — Herbert eignete ſich alsbald die Der- 
mutung ſeines Kutſchers an — ſtiegen vor einem Warenhaus 
aus. Das bedeutete eine neue Verlegenheit und eine neue 
Überwindung für ihn. Aber er folgte ihnen eine breite 
Treppe hinauf in den erſten Stock zur Wäſcheabteilung. 
Während er ſich ein Taſchentuch kaufte, da er das ſeine 
angeblich verloren hatte, bemerkte er, daß ihnen Schürzen, 
bunte Wirtſchaftsſchürzen, vorgelegt wurden. Da überwältigte 
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ihn das Ungereimte feines Handelns dermaßen, daß er eilends 
fein Taſchentuch bezahlte und ſich die Treppe wieder hinab⸗ 
wandte, ohne einen Blick auf die ‚Polinnen“ zurückzutun. 
„Mein Herr,“ rief ihm die Verkäuferin nach, „Sie vergeſſen 
Ihr Taſchentuch!“ 

Auf der Straße rechnete er ſich aus, daß er nunmehr reich⸗ 
lich ſieben Stunden zur Verfügung habe, um ſich die Stadt 
zu betrachten. Er war nicht ſehr glücklich darüber. In 
einem Kaffeegarten ließ er ſich ein Frühſtück auftiſchen und 
ſaß leidlich zufrieden im Schatten einer Kaſtanie, Tee 
trinkend, die Zeitung leſend, dem Summen der Bienen 
lauſchend und die Sperlinge fütternd. Aber der Zeiger rückte 
dennoch verzweifelt langſam vorwärts. Da ſtreifte außen am 
Gatter ein Matroſe der Reichsmarine vorüber, eine Mappe 
unter dem Arm, halb amtlich-geſchäftig, halb bummleriſch, 
wie ſich die Ordonnanzen der militäriſchen Behörden zu 
gehaben pflegen. Die blaue Mütze rief es ihm ins Gedächtnis, 
daß auch in Königsberg ein Überbleibſelchen der ehemaligen 
Kaiſerlichen Marine ſeine Garniſon hatte. „Holla! Vielleicht 
ein Kamerad?!“ überlegte er. Und er hatte Glück. Ein 
Korvettenkapitän, mit dem zuſammen er während des Krieges 
einmal auf einem Minenſucher Dienſt getan hatte, verwaltete 
am Pregel irgendein kleines Amt. Es war kein Anlaß zu 
einem erſchütternden Wiederſehen, wohl aber zu einem flotten, 
herzhaften Mittagsmahl in einer verwinkelten Weinkneipe 
auf dem Schloßhofe, die das „Blutgericht“ genannt wurde. 
Es gab ſchwere, gewaltſame Speiſen und einen geſegneten 
Burgunder und zu Kaffee und Zigarette ein Spielchen, das 
kraft ſeiner Bedingungen niemals zu Kataſtrophen führen 
konnte, die andrängende Müdigkeit aber ſiegreich bekämpfte. 
Und erſtaunlich war es, wie außerordentlich geſchwind unter 
den veränderten Verhältniſſen die Zeit verflog. Imme raſte 
ſchließlich mit dem Kameraden im Auto zum Bahnhof. Es 
waren noch drei Minuten Zeit, als der Kraftwagen vorfuhr. 
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Madſen wartete, wie ihm aufgetragen war. Abſchied, eine 
Umarmung, ſogar ein Kuß, der heftig nach Zigaretten und 
Likör ſchmeckte, — ein Händedruck, ein letztes Winken. 

Draußen, weit vor der Halle, ſtand der Zug abfahrtbereit. 
Der Führer bedeutete mit beſchwichtigender Gebärde: „Ruhe 
nur! Ruhe! So grauſam ſind wir nicht!!“ Imme kletterte 
in ſein Polſterabteil, Madſen rannte nach ſeiner Holzbank⸗ 
klaſſe. Aber wie zum Hohn auf die unnötige Eile und obwohl 
die Stunde der Abfahrt bereits überſchritten war, ſetzte ſich 
der Zug immer noch nicht in Bewegung. 

Herbert hatte ſich auf ſeinen Sitz fallen laſſen und wartete 
darauf, daß die Fahrt beginnen ſolle. Als ſich jedoch nichts 
rührte und rüttelte, ließ er das Fenſter herab und lehnte ſich 
hinaus. Er war in ſolcher Haſt aus der tiefen, tabak⸗ 
verqualmten Niſche des Blutgerichts“ aufgebrochen, daß ihn 
jetzt noch immer die Sonne auf eine verwunderliche Art 
blendete. Seinen umnebelten Augen erſchien der Tag gerade 
um ſeiner Helligkeit und Klarheit willen ſeltſam unwirklich 
und phantaſtiſch, und darum überraſchte es ihn auch nicht, daß 
er Dinge erblickte, die unbedingt einem Traum entſproſſen 
fein mußten. Unfern nahm vor einem Wagen 4. Klaſſe eine 
einfach gekleidete ältere Frau, eine Bäuerin vielleicht oder die 
Gattin eines Arbeiters, Abſchied von ihrer Tochter. Ganz 
verſtohlen ſchlug ſie ein Kreuz über das Mädchen und ſegnete 
es. Und dieſe Bäuerin und das Mädchen waren die beiden 
Frauen aus dem Schlafwagen vom Morgen. Die ältere 
mochte in der nachmittäglichen Hitze nur den ſtädtiſchen 
Mantel abgelegt und den Hut mit einem Kopftuch vertauſcht 
haben, die jüngere aber ſtand in der Tür ihres Abteils ganz 
angetan, als wolle ſie in der Fremde in Dienſt treten. Und 
ſie war es, die Dame mit dem Loch im Strumpf, zweifellos. 
Es war dasſelbe ſchmale, blaſſe Antlitz, dieſelbe feine, gerade 
Naſe, derſelbe kleine, dunkelrote Mund. 

Aber juſt gab der Vorſteher das Zeichen zur Abfahrt, und 
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der Zug rollte gehorſam an. Winkend blieb die Alte zurück. 
Und abermals waren es dieſelben plumpen Hände, mit billigen 
Ringen beſteckt, die ſich am Morgen nach dem Koffer aus— 
geſtreckt hatten. Leiſe und unmerklich zeichnete die Rechte 
wieder das Kreuz in die Luft. 

Die Lokomotive ſpie dicke Rauchſchwaden nach rückwärts. 
Imme ſchloß das Fenſter. „Narrheit!“ ſagte er zu ſich. Es 
iſt der Burgunder! Und der Kognak!“ Aber ſeine Gedanken 
wogten aufgeregt hin und her und brandeten ſtets von neuem 
um dieſelbe Untiefe. Unzufrieden machte er es ſich in einer 
Ecke bequem und war im Nu eingeſchlafen. 

Als er wieder erwachte, war die Sonne am Untergehen. 
Aus dichtem Gewölk ſchoß ſie rotglühende Strahlenpfeile am 
Himmel empor. Der Zug ratterte gemächlich durch das ebene 
Land. Wald, Wieſe und Feld löſten einander ab, bisweilen 
blinkte auch der Spiegel eines Sees. Das Vieh weidete ſich 
gelaſſen, gleichſam träumend, in die Nacht hinein. 

Auf einer Station wurde ein Wagen voll blökender Rinder 
angehängt. Madſen benutzte den Aufenthalt und lugte zur 
Tür herein. „Na, Madſen?“ fragte Imme gähnend. „Sind 
wir bald da?“ — „Zu Befehl, Herr Baron. Die dritte 
Station von hier ab iſt Schornheim.“ — „Gott ſei Dank, 
Madſen!“ — „Zu Befehl.“ 

Herbert legte ſich ins Fenſter. Die Zugluft tat ihm wohl. 
Die Farben am weſtlichen Horizont waren verblichen, aber 
trotz der vorgerückten Zeit vertiefte ſich die Dämmerung nicht. 
Die Landſchaft hüllte ſich gewiſſermaßen nur in einen Schleier, 
hinter dem ſie die harten und ſcharfen Linien und Farben ver⸗ 
barg. Fernab wetterleuchtete es. 

Der Zug hielt. Zwei oder drei Menſchen beſtiegen ihn, 
ein paar andere kletterten heraus. Jenſeits der Hecke, die ſich 
den Bahnkörper entlangzog, verloren ſie ſich. Dann ging 
die Fahrt weiter. Und abermals ſtand die Lokomotive ſtill. 
Obſchon es nicht nottat, war die Laterne vor dem kleinen 
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Stationsgebäude angezündet. Seitab wartete ein Bauern⸗ 
fuhrwerk, mit zwei ſchmächtigen Pferden, einem Schimmel 
und einem Braunen oder Rappen beſpannt. Der Knecht 
glotzte über die Schranke herüber. Eine einzige Reiſende 
verließ den Zug, ein junges Mädchen, das alsbald, ein ver- 
ſchnürtes Paket tragend, in das Licht der Laterne trat und 
dem Vorſteher mit ein paar Worten Fahrkarte und Gepäck⸗ 
ſchein abgab. Der Beamte nahm den Zettel und hieß den 
Knecht mit ſeinem Wagen um die Schranke herum an den 
Packwagen fahren, damit das Gepäck ohne Zeitverluſt verſtaut 
werden könne. Das Mädchen zog ſich mit einem höflichen 
Dank zurück und ſah zu, wie dies geſchah. 

Herbert rieb ſich die Augen. Der mittägliche Rauſch war 
verflogen, beſtimmt verflogen; gründlich war das Gehirn durch 
den langen Schlaf ausgefegt, und dennoch — dieſes Mädchen. 
dort unter der Laterne war die Dame aus dem Schlafwagen. 
Die einfache Jacke, in der ſie ſteckte, der billige, von jedermann 
getragene Hut auf dem Kopfe konnten dieſe Wahrheit nicht 
erſchüttern. Jetzt kreuzten ſich ihre Blicke mit den ſeinen, und 
es dünkte ihn, als erkenne auch ſie ihn wieder und als kräuſele 
ein ſpöttiſches, überlegenes Lächeln die ſchmalen, dunkelroten 
Lippen. Da riß er in jähem, unwiderſtehlichem Antrieb Hut, 
Mantel und Stock vom Haken und ſprang aus dem Abteil. 
Er lief rückwärts an der Wagenreihe entlang dahin, wo 
Madſen aus dem Fenſter ſchaute. „Madſen, ich komme nach“, 
rief er. „Sobald wie möglich komm' ich nach. Reden Sie 
mich heraus, wie Sie können! Seien Sie geſcheit!“ 

Madſen war aufs tiefſte erſchrocken, aber er ſtammelte: „Zu 
Befehl, Herr Baron.“ Der Zug war ſchon im Rollen. 

Imme trat haſtig auf den Stationsvorſteher zu und fragte: 
„Sagen Sie — ich kann doch hier einen Wagen haben?“ 
Dabei ſpähte er angeſtrengt in das Dunkel hinaus nach dem 
Mädchen. Schließlich erblickte er es auch: es ſprach mit dem 
Knecht des Fuhrwerks. 
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„Verzeihung!“ erwiderte der Beamte. 
Fahrkarte ſehen?“ 

Imme zeigte ſie. 

„Sie hätten im Zug ſitzenbleiben ſollen. Dies hier iſt 
Podszunkehmen, Schornheim iſt die nächſte Station. Wo 
wollen Sie denn hin?“ 

„Nach — nach Sorplauken.“ 

„Ebendeshalb hätten Sie bis Schornheim fahren müſſen. 
Die große Landſtraße führt von Schornheim nach Sorp⸗ 
lauken.“ Er wandte ſich dem Stellwerk zu und brachte es 
in Ordnung. Dann erſt ſchien er Teilnahme für den ver⸗ 
irrten Reiſenden zu gewinnen. „Das heißt,“ überlegte er, 
„in der Luftlinie ſind Sie ja allerdings ziemlich nahe bei 
Sorplauken. Die Bahn beſchreibt erſt noch den weiten 
Bogen um den Rallenſee. Aber es gibt nur den ſchlechten 
Weg durch die Forſt bis hin, mitten durch zwiſchen Bruch und 
Sumpf, und auch nicht ganz leicht zu finden, gar bei Nacht.“ 

Imme nickte: „Aber wenn Sie mir ein Fuhrwerk ver- 
ſchaffen könnten?“ 

Der Vorſteher ſchüttelte den Kopf. „Ganz unmöglich“, 
erwiderte er. „Oder doch! Da war ja ſo'n Panjewagen. 
Vielleicht fährt der in der Richtung Sorplauken.“ 

Juſt ratterte das Gefährt über das Pflaſter vor dem 
Stationsgebäude. Das Mädchen ſaß neben dem Kutſcher. 
„Halt! Halt!“ rief der Beamte. Der Knecht wollte ſchon 
dem Zuruf folgen, da ſprach eine Frauenſtimme hart ein paar 
Worte dazwiſchen. Und der Mann hob die Peitſche, ſchlug 
auf die beiden dürftigen Gäule ein und jagte davon. 

Der Voerſteher blickte verdutzt hinterdrein. „Verrückte 
Geſellſchaft!“ knurrte er. 

„Was ſagte das Mädchen?“ fragte Imme. 

„„Fahr' zu, Eſel!“ Es war polniſch.“ 

„Und woher war das Geſchirr?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Es gibt hier immerhin ein paar 


„Darf ich Ihre 


kleine polniſche Beſitzer. Weiß der Teufel, woher es kam!“ 
Er winkte den Arbeiter heran, der die Schranke wieder 
geſchloſſen hatte: „Reinhardt, wiſſen Sie, woher der Panje- 
wagen ſtammte?“ 

Der Mann ſchüttelte den Kopf: „Keine Ahnung, Herr 
Vorſteher. Der Hornochſe von Knecht tat ſo, als verſtünde 
er kein Deutſch.“ Damit ſchritt er, ſchwer den Kies ſchürfend, 
auf das kleine Wohngebäude zu, das ſich an den Waldrand 
ſchmiegte. 

Der Bahnhof lag nun ganz einſam da. Die Schienen⸗ 
ſtränge führten zwar zweifellos vorwärts und rückwärts in be⸗ 
lebtere Gegenden, aber an dieſem Abende war man verſucht zu 
glauben, irgendwo, nicht ſehr weit weg, ſeien die Geleiſe unter- 
brochen, und man befinde ſich auf der Inſel der Einſamkeit. 

„Hm, ja,“ räuſperte ſich der Vorſteher, „was gedenken Sie 
nun zu beginnen, mein Herr?“ 

Imme ließ die Schultern hängen. Er war mit einem 
Male ſehr müde. Faſt blöde ſchaute er auf die kleine helle 
Staubwolke, die das davoneilende Panjegeſpann in dem ver⸗ 
ſchwimmenden Halbdunkel aufwirbelte. Sie kam ihm vor 
wie vor Jahren auf See die Rauchfahne eines begegnenden 
Dampfers, der ſich langſam vom Kurs wieder entfernte, ſo 
daß man allein zurückblieb in der öden Waſſerwüſte. Aber 
er raffte ſich auf. „Zuerſt,“ ſagte er, „zuerſt und vor allen 
Dingen muß ich meinem Diener telegraphieren.“ 

„Bitte ſehr,“ verſetzte der Beamte, „das kann ſogleich 
geſchehen.“ Höflich öffnete er die Tür zu dem Amtsraum. 
Der Telegraph tackte auf dem Tiſch, und wenn er ſchwieg, 
ſchwang feierlich der Pendel der großen Wanduhr hin und 
wieder. Imme ſchrieb: „Madſen, ankommend Abendzug 
Schornheim. Wandere zu Fuß Podszunkehmen Sorplauken. 
Imme.“ 

Der Vorſteher las und klappte die Hacken zuſammen. „Es 
iſt beſſer,“ erwiderte er, „man ſetzt anſtatt Abendzug die 
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Dienſtnummer 32a, dann wird die Depeſche zuverläſſig 
beſtellt. Aber wollen Sie wirklich gehen, Herr von Imme? 
Bei der Nacht? Es find immerhin zwölf oder dreizehn Kilo- 
meter, ſchlechten Weges, betone ich, und nicht leicht zu finden. 
Wenn ich Ihnen ausnahmsweiſe die Benutzung des Fern- 
ſprechers anbieten darf, fo iſt doch ſicherlich von den Sorp— 
lauker Herrſchaften jemand an der Bahn in Schornheim, den 
man an den Apparat rufen könnte. Dann wäre der Wagen 
in drei bis vier Stunden hier.“ 

Imme hatte mit wachſendem Unbehagen zugehört. „Sehr 
liebenswürdig von Ihnen, Herr Vorſteher“, murmelte er 
zaudernd. 7 

„O bitte ſehr! Es wäre mir nur eine Ehre. Herr von 
Imme⸗Sorplauken iſt der beſte Mann im ganzen Kreis. Es 
wäre nur meine Schuldigkeit.“ 

Herbert war unſchlüſſig. Noch einmal wog er die Aus⸗ 
ſichten, die ſichere, alltägliche, daß er mit dem Vetter am 
Fernſprecher eine Unterhaltung voller Lügen und Ausflüchte 
führen und vier Stunden oder mehr in einem muffigen Raum 
warten ſollte, bis der Sorplauker Wagen anlangte, — oder 
die ungewiſſe, ungewöhnliche, daß er in nächtlichem Marſch ein 
unbekanntes Waldgebiet durchqueren ſollte. Ein helles Bild 
tauchte in ihm auf, wie er, müde zwar und beſtaubt, aber doch 
wohlgemut morgens am ländlichen Frühſtückstiſch in Sorp⸗ 
lauken landete, indem er ſich ſogleich mit einem beſcheidenen 
Abenteuer einführte. „Nein,“ ſprach er darum, „laſſen wir 
es bei dem Telegramm! Ich möchte meinem Vetter nicht 
Ungelegenheiten machen.“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „Wie Sie wünſchen, Herr 
von Imme“, antwortete er. „Es wird aber möglicherweiſe 
auch ein Gewitter geben.“ 

Aber Imme beharrte auf ſeinem Kopfe. Er ließ ſich auf 
der Karte den Weg nach Sorplauken zeigen, und es dünkte 
ihn, als ſei er unmöglich zu fehlen. Der Vorſteher geleitete 
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ihn um das Stationsgebäude herum und wies ihm die 
Richtung. „Sehen Sie,“ ſagte er, „da 1 der Pole doch 
auf Sorplauken zu! So'n Kerl!“ 

Ganz in der Ferne war die helle Plane des Panjefuhrwerks 
eben noch zu erſpähen. 

Imme dankte dem freundlichen Beamten, warf ſeinen 
Mantel über die Schulter und ging. Das Helldunkel wogte 
in leiſen Wellen über das Land und ertrank erſt im Schatten 
des Waldes. Im Weſten türmten ſich Wetterwolken. 
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er Regen rauſchte hernieder. 

Die Sorplauker Damen ſaßen im gelben Zimmer, das 
ſo hieß, weil es helle Ahornmöbel hatte; namentlich waren an 
der türloſen Längswand hohe verglaſte Bücherſchränke aus 
dieſem Holz aufgeſtellt. Klariſſe, die leicht fror, hatte im Kamin 
ein Feuer anzünden laſſen und nährte die Glut der Scheite 
mit dürren Tannenzapfen. Johanna, in eine geſtrickte Jacke 
gehüllt, häkelte irgendein Gewebe, das wirtſchaftlichen Zwecken 
dienen ſollte. Gertrud endlich ſah vom Fenſter aus dem ab- 
ziehenden Gewitter nach, deſſen Blitze allmählich erloſchen und 
deſſen Donner immer leiſer verhallten. Nur der Regen ließ 
nicht nach. 

„Schließlich kommt es auf eine gräßliche Enttäuſchung hin⸗ 
aus“, raunzte die Alte. „Was für ein Umſtand! Erſt eine 
Depeſche: ich komme. Dann eine zweite: nicht mittags komme 
ich, ſondern erſt abends. Und nun Donner und Blitz, als 
wollte der Gottſeibeiuns ſelber durch den Schornſtein ein- 
fahren! — Wird Vetter Herbert ſich ſolcher Vorzeichen 
würdig erweiſen?“ 

Johanna zählte ihre Maſchen zum ſoundſovielten Male und 
ſeufzte leiſe dazu. „Daß ſie in dieſem Wolkenbruch unter⸗ 
wegs ſind!“ klagte ſie. 
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„Nun,“ erwiderte Gertrud, „fie find gut verſehen mit 
Decken und Mänteln, auch für den Vetter. Und wenn es 
ihnen gar zu toll wird, kehren ſie einfach im Siebenlinden⸗ 
krug ein.“ 

„Sehr wahr“, verſetzte die Greiſin. „Vermutlich ſitzen 
fie dort längſt beim ſteifen Grog, und wir warten hier ver- 
gebens mit Tee und Abendbrot. Ich muß aber ſagen, ich 
habe barbariſchen Hunger!“ 

„Ich auch“, lachte das junge Mädchen. Es ſtand auf und 
fuhr munter fort: „Weißt du, Tantchen, ich mache uns ein 
Brot zurecht. Dir auch, Tante Johanna?“ 

Die fleißige Häklerin hielt einen Augenblick inne. „Ach,“ 
ſagte ſie, „wenn du ſchon einmal dabei biſt, Kind, dann bitte!“ 

Gertrud hantierte noch im Speiſezimmer am Tiſch, da trat 
Gottfried in die Tür. Er hatte wohl den Mantel draußen 
auf dem Flur abgelegt, aber den triefenden Filz auf dem Kopf 
behalten. Jetzt warf er ihn auf einen Stuhl. „Du haſt 
Verdruß gehabt, Gottfried?“ fragte das Mädchen. 

„Ja“, antwortete er kurz. 

„Wegen des Vetters?“ 

Er nickte und faßte ſie beim Arm: „Komm, dann brauche 
ich nicht alles zweimal zu erzählen!“ Nebeneinander traten 
ſie in das gelbe Zimmer. 

„Nun? Und der Vetter?“ ſtaunte Klariſſe. „Iſt er end⸗ 
lich da?“ 

„Nein,“ erwiderte Imme, „nur ſein Diener und die Koffer.“ 

„Oh!“ verwunderte ſich die Alte. „Sogar einen Diener 
hat er mitgebracht!“ 

Darauf erzählte Gottfried, Vetter Herbert ſei, einer plöß- 
lichen unbegreiflichen Laune folgend, bereits in Podszun⸗ 
kehmen ausgeſtiegen, um in einer nächtlichen Wanderung nach 
Sorplauken zu gelangen. Das ſei ſchon bei Tage und für 
einen Ortskundigen ein unbequemes Unternehmen, für einen 
Fremden aber und bei Nacht wenn auch kein lebensgefähr⸗ 
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liches Abenteuer, fo doch ein Wagnis, das fehr übel aus⸗ 
laufen könne. Deshalb habe er, Gottfried, augenblicklich mit 
Podszunkehmen geſprochen, aber die Nachricht erhalten, der 
Vetter ſei längſt unterwegs. 

„Nun noch zu allem andern dieſes Gewitter!“ ſchloß er. 
„Der Weg durch die Forſt iſt ohnehin kaum je trocken, — 
jetzt iſt er grundlos!“ Unmutig ſchritt er an den Bücher⸗ 
ſchränken auf und nieder, indem er zuweilen gedankenlos einen 
Titel beſah; immer wieder aber geſellte er ſich zu Gertrud, die 
aufrecht am Fenſter ſtehengeblieben war. 

Klariſſe blickte vom Kamin her zu ihnen empor und froh. 
lockte in ſich hinein: „Sie gehören zuſammen. Unweigerlich!“ 
Laut aber ſprach ſie: „Und ich vermute euch beim Grog im 
Siebenlindenkrug! — Aber was für eine Idee, von Podszun⸗ 
kehmen durch die Forſt! Helf' ihm Gott, dem Vetter! Und 
der Diener hat auch nicht mehr Verſtand gehabt?“ 

„Oh, das ſcheint ein recht ordentlicher Menſch zu ſein. Er 
hängt ſehr an ſeinem Herrn und iſt ganz aufgeregt. Er 
wollte ſogleich auf die Suche gehen.“ 

„Und was gedenkſt du zu tun, Gottfried?“ 

Imme zuckte die Achſeln. „Ich ſelber kann mich auf die 
Nachforſchungen gar nicht einlaſſen“, erwiderte er. „Ich muß 
unbedingt morgen mit dem Frühzug nach Königsberg zur 
Landwirtſchaftskammer. Was ſoll ich tun? — Ich habe 
Dröge bitten laſſen.“ 

In dieſem Augenblick meldete das Stubenmädchen auf der 
Schwelle: „Der Herr Adminiſtrator möchte den gnädigen 
Herrn ſprechen.“ 

Imme rief in den Saal hinein: „Kommen Sie nur, lieber 
Herr Dröge!“ Aber eine tiefe Stimme antwortete: „In 
meiner Joppe vor den Damen, Herr Baron! Wie dürft' 
ich?!“ Da miſchte ſich Tante Klariſſe lachend ein: „Ich 
erteile Ihnen Abſolution, Dröge. Machen Sie keine Um⸗ 
ſtände!“ 
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Der Adminiſtrator, ein kleiner, wohlbeleibter Mann, war 
inzwiſchen bereits eingetreten. Er verbeugte ſich mehrmals 
und küßte dann den Damen reihum die Hand. Danach hob 
er das glatte, rundliche Geſicht, das von einem kleinen weißen 
Backenbärtchen gerahmt war, zu Imme empor und ſagte: 
„Ich ſtehe ganz zur Verfügung, Herr Baron.“ 

Gottfried erzählte, Dröge hörte aufmerkſam zu. „Ja, 
Herr Baron,“ verſetzte er ſchließlich, „meinen Sie nicht auch, 
daß in dieſem Falle Simoneit und Huſſa das Richtige wären? 
Wenn einer die Forſt kennt, iſt es Simoneit, und die Naſe 
meiner Huſſa — —!“ 

„Na, na, Dröge!“ 

„Sie werden es erleben, Herr Baron. Der Hund hat im 
ganzen Kreiſe nicht ſeinesgleichen.“ 

„Schön, es ſoll mir lieb ſein, wenn Sie recht haben. Und 
was für einen Wagen ſollen ſie nehmen?“ 5 

„Den leichteſten, den wir haben, Herr Baron, — den 
kleinen Jagdwagen. Und davor die beiden Panjeſchimmel. 
Das Kroppzeug wittert immer noch einen Weg, wenn unſere 
ehrlichen Oſtpreußen ſchon längſt im Sumpf erſoffen find.“ 

Imme nickte zuſtimmend: „Wollen Sie das Nötige ver- 
anlaſſen, lieber Herr Dröge? Und jedenfalls ſoll der Diener 
meines Vetters mitfahren.“ 

Der Adminiſtrator verneigte ſich: „Ich werde ſogleich Auf- 
trag geben, Herr Baron.“ Damit ging er. 

„Nun, Tante Klariſſe,“ fragte Gottfried, „was ſagſt du zu 
dieſer Geſchichte?“ 

Die Alte erhob ſich ächzend aus ihrem Stuhl. „Ich ſage 
nur eines,“ erwiderte fie, „— Berlin! Im übrigen hab' 
ich einen geſegneten Hunger. Darf ich dich um deinen Arm 
bitten, Gottfried?“ — — — 

Madſen hatte in der Geſindeſtube Abendbrot und heißen 
Tee vorgeſetzt bekommen, nun wartete er ungeduldig, bis der 
Wagen angeſpannt wurde. Als das Gefährt vor die Auf- 
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fahrt klapperte, trat Imme auf den Flur hinaus. Warme 
Decken wurden unter einer waſſerdichten Plane verſtaut, eine 
Feldflaſche mit Kognak und eine Thermosflaſche mit ſtarkem, 
brühheißem Kaffee gefüllt. Der Adminiſtrator führte am 
Riemen ſeine Huſſa herbei. „Haben Sie etwas,“ erkundigte 
er ſich, „woran der Hund die Witterung aufnehmen kann?“ 
Madſen wies die Handſchuhe und die Reiſemütze ſeines Herrn 
vor. „Das genügt vollſtändig“, erwiderte Dröge. Er lüftete 
das Wagenleder und ließ die Hündin darunter ſchlüpfen. 
Gehorſam wühlte ſich das Tier in das Stroh am Boden. 
Endlich ſtellte ſich auch Simoneit ein, ein gedrungener Mann 
mittleren Alters. Er hatte buſchige dunkle Brauen, und der 
ſchwarze Schnurrbart hing ihm dick über den Mund. Unter 
einem jägergrünen Lodenumhang trug er ein Gewehr. „Ich 
weiß vollſtändig Beſcheid, Herr Baron“, ſprach er, indem er 
ſoldatiſch die Hacken zuſammennahm. „Der Herr Admini⸗ 
ſtrator hat mir alles Nötige erzählt, während ich mich zurecht⸗ 
machte.“ 

„Und wo ungefähr wird mein Unglücksvetter Ihrer Mei⸗ 
nung nach ſtecken?“ fragte Imme. 

Simoneit zuckte die Achſeln. „Hinter dem großen Knüppel“ 
damm denk' ich, von uns aus gerechnet“, antwortete er. 
„Dort iſt die größte Verſuchung, durch den Wald einen 
beſſeren Richtweg zu nehmen.“ 

„Wird der Regen nachlaſſen?“ 

„Gegen Morgen ſicherlich, Herr Baron.“ 

„Na, dann! Bis vier Uhr bin ich hier. Dann muß ich 
zur Bahn. Hoffentlich, Simoneit!“ 

„Was möglich iſt, wird geſchafft, Herr Baron.“ — — — 

Sobald Simoneit die Leinen aufnahm, zockelten die beiden 
Schimmel los. Der Wagen rollte über den gepflaſterten Hof 
auf das Tor zu. Der Hofjunge, der die Gäule aufgeſchirrt 
hatte, ſtand mit einer trüben Laterne dabei, um es wieder zu 
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ſchließen. Es regnete immer noch, aber es war nicht mehr 
der ungeſtüme Waſſerſturz eines Gewitters. 

Madſen war in ſeinem Olmantel auf den Bock geklettert 
und bekam mit der Linken die Wagenlaterne zu faſſen. „Wäre 
es nicht beſſer,“ ſchlug er vor, „wenn wir Licht anſteckten?“ 

Der andere fragte zurück: „Wo haſt du gedient, he?“ 

Madſen antwortete: „Marine. Burſche bei Baron Imme. 
Seitdem bin ich bei ihm geblieben. Warum?“ 

„Na, bei der Marine wirſt du ja wohl nachts haben ſehen 
lernen. Licht blendet nur. Aber ſonſt wollen wir's uns mal 
bequem machen.“ Er ließ die Zügel fallen, zog eine Jäger— 
pfeife hervor und ſteckte ſie unter ſeinem Mantel in Brand. 
„So,“ ſagte er paffend, „nun kann es losgehen.“ 

Der Himmel war zwar noch verhangen, aber die Helligkeit 
der nordiſchen Nacht bahnte ſich bereits wieder einen Weg 
durch die Wolken. Die Landſtraße, die Allee hoher Birken, 
die ſie ſäumte, und die gekalkten Kilometerſteine waren deutlich 
ſichtbar. Auch der flache Kiesweg, in den danach das Fuhr⸗ 
werk einbog, zeichnete ſich leidlich von den beiden Gräben zur 
Seite ab. Dunkel und undurchdringlich aber drohte der 
Wald. Sogar die Schimmel verlangſamten ihren Trab, als 
ſie ſeine Schattengrenze überſchritten. Immer kürzer werdend, 
fielen fie ſchließlich in Schritt. Die Räder mahlten ſich müh- 
ſam durch knietiefen Moraſt, und wenn eines davon über einen 
Stein, eine Baumwurzel oder einen Knüppel holperte, geriet 
der Wagen in das bedenklichſte Schwanken. „Feſthalten, 
Kamerad!“ mahnte Simoneit. 

Madſen klammerte ſich an die Lehne des Bockſitzes. „Alle 
Wetter,“ brummte er, „das ſieht ja beinahe ſo aus, als 
könnten wir umwerfen!“ 

„Das mag wohl paſſieren. Aber im allgemeinen kann man 
annehmen, wo die Gäule durchkommen, kommt auch der 
Wagen durch.“ 
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„Und mein Baron in feinen Promenadenſchuhen! Dam⸗ 
mich! Dammich!“ 

Der andere paffte dicken Qualm aus ſeiner Pfeife. Un⸗ 
endlich langſam, faſt nur Schritt für Schritt, rückte die Fahrt 
vorwärts. Ohne daß einer der beiden es wahrnahm, ließ der 
Regen nach und hörte zuletzt ganz und gar auf, und ebenſo 
unmerklich fiel damit ein ungewiſſes graues Licht zwiſchen den 
Baumreihen ein und trieb die Finſternis in das Dickicht zurück. 

„Geht es ſchon auf den Morgen?“ fragte Madſen. 

„Nein,“ antwortete Simoneit, „das ſind unſere hellen 
Nächte. Es find wenigſtens noch drei Stunden bis Sonnen- 
aufgang.“ 

Im übrigen war die Klarheit, die der Lichtſchimmer ſchenkte, 
faſt noch troſtloſer als die gnädige Dämmerung, die zuvor 
geherrſcht hatte. Scheinbar endlos erſtreckte ſich der ſchnur⸗ 
gerade Weg; er ſpiegelte von tauſend Tümpeln und Pfützen, 
und lehmig ragten die Längsſtreifen der Radſpuren daraus 
hervor. „Dammich! Dammich! Mein Baron!“ fluchte 
Madſen. Danach fragte er lachend: „Zu was dient dieſer 
Kanal eigentlich? Zur Holzabfuhr?“ 

Simoneit nickte: „Jawohl, zur Holzabfuhr. Laß nur 
Schnee gefallen ſein, viel Schnee, und laß es drüber derb 
frieren, dann geht der Schlitten wie auf Butter.“ Er deutete 
mit der Pfeife voraus und fuhr fort: „Da vorn, wo es ſo 
ſchön trocken ausſieht, iſt der große Knüppeldamm, und dahinter 
kommt das dickſte Ende. Da hat dein Baron auf keinen Fall 
durchkönnen. Aber nun fragt es ſich: was iſt er für einer? 
Iſt er umgekehrt oder iſt er weiter, quer durch den Wald?“ 

Madſen war geſchwind bei der Hand: „Umkehren?! — 
Der?! — Mit dem Kopf durch die Wand!“ 

Der Jäger nickte: „Du mußt ihn ja kennen. Alſo dann 
verlaſſ' ich mich drauf. Der Wagen mag auf dem Knüppel⸗ 
damm bleiben, wir beide aber gehen auf die Suche.“ 
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Es war ungefähr anderthalb Stunden vor Tag, als fie vom 
Bock herabkletterten. Die Schimmel ſtanden, als ſeien ſie 
angewurzelt, und ließen die Köpfe hängen. Ihr Fell war 
gelb von Schweiß und dampfte. Simoneit warf ihnen ein 
Bund Heu vor und hängte ſich die Büchſe um. 

„Wozu?“ fragte Madſen. 

Der andere zuckte die Achſeln. „Es gibt überall Geſindel,“ 
verſetzte er, „aber vor allem können wir uns damit vernehm⸗ 
lich machen.“ 

Noch einmal muſterte er den Wagen. „Ja ſo, der Hund!“ 
erinnerte er ſich. In dieſem Augenblick wühlte ſich das Tier, 
als habe es verſtanden, daß von ihm geredet werde, aus dem 
Stroh hervor, gähnte und wedelte mit dem Stummelſchweif. 
Dann ſprang es hurtig vom Wagen herunter und ſchaute von 
einem zum andern, begierig harrend, was es wohl für eine 
Aufgabe erhalten werde. „Wart's ab!“ ſagte Simoneit. 

Er ſchritt vorſichtig auf einem der Längsbalken vorwärts, 
zwiſchen denen die Knüppel, jetzt ſeit langem in Grund und 
Boden gefahren, dereinſt gelagert geweſen waren. Madſen 
trat behutſam in feine Fußſtapfen. Der Hund ftöberte ſeitab 
im Holz. 

Unſäglich mühevoll und langſam legten die beiden Männer 
ein paar hundert Meter Weges zurück, dann gewann allmäh⸗ 
lich feſter Boden die Überhand vor den lehmig⸗trüben Tüm⸗ 
peln. Simoneit ſprang von dem wackeligen Balken herunter 
und ſtapfte auf dem feuchten Kies weiter. „Bis hierher iſt 
1914 der Weg beſchottert worden,“ ſagte er, „ſeitdem iſt 
nichts mehr gebeſſert.“ Er ging noch ein paar Schritte, 
machte dann Kehrt und zeigte auf eine Schneiſe, die ſich in 
einem ſpitzen Winkel von der Straße loslöſte. Da ſie eine 
geringe Erhebung erklomm, nahm ſie ſich, gemeſſen am Moraſt 
des Weges, verführeriſch trocken aus. „Ich will Kopf und 
Kragen wetten,“ brummte er, „dahinein iſt dein Baron. Was 
meinſt du, Mariner?“ 
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Madſen verglich. „Ich würde jedenfalls die Schneiſe ge- 
nommen haben“, erwiderte er. 

„Schöner Reinfall!“ lachte der Jäger. „Nun ruf mal, 
ſobald ich geſchoſſen habe!“ Er hielt ſchräg nach oben und 
drückte ab. Der Schuß hallte roh und grell, aber er ertrank 
ſogleich wieder im Nebel. Madſen ſetzte die Hände wie ein 
Sprachrohr vor den Mund und rief mit ſeiner hellen Stimme: 
„Imme ahoi! Imme ahoil!“ 

Unfern knackte es und praſſelte es im Holz. „Hörſt du?“ 
raunte Madſen. Simoneit ſchüttelte den Kopf. „Das iſt 
ein flüchtiger Bock oder eine Ricke“, flüſterte er. Und wirk⸗ 
lich: das Geräuſch entfernte ſich und erloſch ſchließlich. Unzu⸗ 
frieden horchte er noch einmal, — vergebens. Dann ſchritt er 
in die Schneiſe hinein und pfiff der Hündin. Sie heftete ſich 
gehorſam an ſeine Sohlen, zuweilen den klugen Kopf fragend 
zu ihm emporhebend. 

Der Weg ließ ſich fürs erſte erträglich an. Nach einiger 
Zeit aber verwandelte ſich die Schneiſe geradezu in einen ſchlam⸗ 
migen Graben, aus dem nur hier und da zerbrochene Aſte oder 
eine Kiesinſel trübſelig hervorragten. Es blieb nichts anderes 
übrig, wie im Wald von Baumwurzel zu Wurzel zu ſpringen. 
Der Hund patſchte durch die grünbewachſenen Pfützen. 

Simoneit gab einen zweiten Signalſchuß ab, und Madſen 
rief abermals fein „Imme ahoi!“. Aber fie erhielten keine 
Antwort. Alle beide hatten die Stirn voller Schweißtropfen. 
Die Luft blieb zwar naß und kalt, aber es war ein beſchwer⸗ 
liches Gehen in dem ſchweren Regenzeug. 

Der Himmel hatte ſein fahles Geſicht verloren, die Sonne 
war hinter dem Gewölk aufgegangen. Simoneit ſtopfte ſich 
eine neue Pfeife. „Gib her die Handſchuhe oder was du dort 
haſt,“ knurrte er, „der Hund ſoll Witterung nehmen. Mal 
ſehen, ob fo ein Vieh mehr ausrichtet als unſereins.“ Er ließ 
die Hündin einen Handſchuh beriechen und gab ſie dann frei: 
„Such' Huſſa! Such verloren!“ 
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Das Tier ſtürmte davon. Zunächſt lief es ſcheinbar planlos 
hin und wieder, oft innehaltend und mit den bebenden Naſen⸗ 
flügeln die Luft einſaugend. Noch einmal kehrte es zurück und 
beſchnupperte noch einmal eifrig den Handſchuh. Dann verlor 
es ſich im Gehölz. 

Simoneit ließ ſich auf einen Baumſtumpf nieder. „Wir 
können hier ruhig warten“, ſagte er. „Entweder findet ſie 
ihn, oder ſie kommt wieder.“ Während er ſchweigend ſeine 
Pfeife ſchmauchte, erhob ſich ein leiſes Wehen, wie es meiſt 
vor Sonnenaufgang einherfährt und das Geſtirn ankündigt. 
„Das iſt gut,“ brummte er, „wenn dein Herr vor dieſem 
Winde ſitzt, Mariner, iſt uns geholfen.“ 

Einſtweilen blieb alles ſtill. Man hörte die Tropfen von 
den Zweigen fallen, unweit kreiſchte ein Häher. Aber nach 
einer Weile verſtärkte ſich der Wind und trug auf ſeinen Flü⸗ 
geln die Geräuſche der Ferne heran. Mit einem Mal ſprang 
Simoneit auf: „Sie hat ihn! Hörſt du's, Mariner?“ 

Madſen vernahm nichts. Aber der Waldläufer beharrte: 
„Sie hat ihn! Ja, ja! Sie verbellt ihn!“ Er feuerte zum 
dritten Mal ſeine Büchſe ab. „Komm, komm, Mariner!“ 
rief er. „Immer dem Wind entgegen!“ 

Es wurde ein eiliger Marſch. Ziemlich gerade ſchlugen ſie 
ſich durch den Wald. Der Sumpf reichte bis zum Knie und 
darüber, — es machte nichts aus. Kaum vermochte Madſen 
dem Jäger zu folgen. Manchmal machten ſie einen Halt, um 
eine neue, beſſere Richtung zu nehmen. Das Bellen klang 
immer deutlicher zurück, nicht feindſelig und zornig wie vor 
einem jagdbaren Wild, ſondern regelmäßig und gemeſſen, wie 
aus Pflichtgefühl, um vorſchriftsmäßig Laut zu geben. Madſen 
hörte es nun auch und rief: „Imme ahoi!“ Aber niemand 
antwortete. Um ſo ſchneller ſchritten ſie aus. 

Plötzlich brach die Hündin jaulend und winſelnd durch das 
Dickicht, ſprang wild an Simoneit hoch und raſte wieder da- 
von. Als ſei ſie nunmehr beruhigt, bellte ſie von jetzt an ſelte⸗ 
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ner und minder laut, faft freundſchaftlich. Und fie fanden fie 
auch wirklich ſchweifwedelnd vor Herbert Imme ſitzen, der, den 
Rücken gegen den Stamm gelehnt, unter einer breitäſtigen 
Fichte hockte und das Tier mit matten Gebärden zu locken ver- 
ſuchte. „Sieh da, Madſen!“ ſagte er leiſe. „Das iſt recht, 
daß Sie kommen.“ Die patſchnaſſen, beſchmutzten Kleider 
klebten ihm am Körper, und er ſah jämmerlich erfroren und 
blaß aus. 

Madſen eilte mit einem „Gottlob!“ auf ihn zu. Aber ſo⸗ 
gleich ſorgte er fih: „Wenn man bloß Herr Baron keinen 
Schaden genommen haben!“ 

Imme blickte ihn abweſend an. Allmählich verſtand er. 
„Unkraut verdirbt nicht“, verſetzte er. Dann lächelte er müde 
und fuhr fort: „Und nun komm' mal her, mein Jung, und hilf 
mir auf. Allein kann ich nicht.“ 

Simoneit und Madſen richteten ihn auf. Als er ſtand, 
ſchüttelte ihn der Froſt. „Verdammt kalt!“ klapperte er. 
„Habt ihr nicht einen Schnaps?“ 

Der Jäger zog die Thermosflaſche voll heißem Kaffee aus 
der Weidtaſche und ſchenkte einen Taſſenkopf ein, Madſen bot 
die Feldflaſche voll Kognak dar. Imme ſchaute von einem 
zum andern. „Märchenhaft!“ murmelte er und nahm von 
dem Kaffee und von dem Branntwein. „Wahrhaftig,“ ſagte 
er, indem er ſich ſchüttelte, „ich wartete nur noch auf die 
Wölfe. Ein wilder Wolf in Polen fraß — den Tiſchler ſamt 
dem Winkelmaß.“ Dann war es aber dieſes famoſe Hunde⸗ 
vieh.“ Und er lockte die Hündin zu ſich heran. Sie näherte 
ſich ihm langſam, beroch ihn zögernd und ließ ſich ſchließlich ein 
wenig den Kopf tätſcheln. 

Kaffee und Kognak taten ihm wohl. Er verlangte beides 
noch einmal und reckte ſich dann mühſam auf. „Vorwärts!“ 
heiſchte er. „Nun bringt mich mal heraus aus dieſem verwun⸗ 
ſchenen Wald!“ 

„Wird es denn gehen, Herr Baron?“ fragte Madſen. 


„Wird ſchon. Und wenn ich falle, hebt ihr mich auf. Ohne 
Tritt marſch! Der Jägersmann nimmt die Spitze.“ 
„Zu Befehl,“ antwortete Simoneit. „Die ſchlimmere Hälfte 
iſt ja überwunden, und im Notfall tragen wir Herrn Baron.“ 
„Tragen?“ verwunderte ſich Imme. „Wozu?“ Aber der 
Gedanke heimelte ihn an. 

Unſicher tappend folgte er Simoneit, der ſorgfältig den 
gangbarſten Pfad ausſpähte. Madſen machte den Beſchluß. 
Er ſah, wie ſein Herr vor Erſchöpfung taumelte, und meinte, 
ihn durch eine Unterhaltung wach halten zu ſollen. „Wie 
konnten Herr Baron ſich nur ſo verirren!“ ſprach er deshalb. 

„Ach, Madſen,“ entgegnete Imme, „das war ganz einfach.“ 
Er gab die Sätze brockenweiſe von ſich und legte große Pauſen 
zwiſchen ihnen ein. Aber er redete doch immer weiter, eher 
zu ſich freilich als zu den anderen. „Zuerſt fuhr doch der 
Wagen vor mir her. Er kam nämlich nicht viel ſchneller voran 
als ich. Und über den Wagen war eine helle Plane gebreitet. 
Die leuchtete wie ein Stern. Und ich behielt ſie immer im 
Auge. Dann war aber der Stern plötzlich tot, und der Weg 
wurde ein einziger Sumpf. Da bin ich in die Schneiſe ein⸗ 
gebogen. O je! Denn dann fing es an zu blitzen und zu 
donnern, und es ſchüttete wie mit Scheffeln. Was ſollt' ich 
tun? Mittwegs war ich. Umkehren? Nein. Alſo vorwärts! 
Bis es nicht mehr zu ſchaffen war. Da hab' ich mich hinge⸗ 
ſetzt. Und gewartet. Bis der Wolf — nein, der nette Hund 
kam. Siehſt du, Madſen, ſo war es.“ 

„Jawohl, ſo war es“, ſchloß er. Die Silbenfolge ſchien 
ihm zu gefallen. Er brummelte ſie unabläſſig vor ſich hin. Mit 
einem Mal aber blieb er ſteif ſtehen und ſagte: „So. Jetzt 
kann ich nicht mehr.“ Dabei blickte er ſeine beiden Begleiter 
ernſt und feſt, aber keineswegs hilfeſuchend an. 

„Einen Augenblick, Herr Baron!“ rief ihn Simoneit an. 
Er hielt Madſen den Lauf der Büchſe hin und lud Imme 
ein: „So, nun ſetzen Sie ſich, Herr Baron! Halten Sie ſich 
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mit den Armen an ung feſt! Wie wir manchen Kameraden 
aus dem Feuer getragen haben.“ 

Gelehrig wie ein Kind tat Imme, wie ihm geheißen wurde, 
und die beiden Männer ſchleppten ihn ein letztes ſchweres Weg⸗ 
ſtück keuchend, ſchwitzend, aber unverdroſſen und treu bis zum 
Wagen. Halb ſchon ſchlummernd wurde er auf den Sitz hin- 
aufgeſtemmt und, nachdem ihm nochmals Kaffee und Kognak 
eingeflößt waren, rundum und vom Kopf bis zum Fuß in die 
weichen, warmen Decken gehüllt. Madſen ſetzte ſich neben ihn 
und ſtützte ihn. Simoneit aber trieb trotz Schlamm und Waſſer 
die Schimmel an und brauchte grauſam die Peitſche, wenn ſie 
nachließen. 

„Menſch!“ rief ihn Madſen an. „Du fährſt die Gäule zu⸗ 
ſchanden!“ 

„Die?!“ erwiderte Simoneit. „Die ſind wie die Pol'ſchen. 
Sie taugen nicht viel, aber totzukriegen ſind ſie nicht. Morgen 
früh ſind ſie wieder wie der Fiſch im Waſſer.“ 

Die Sonne hatte ſich für kurze Zeit eine Bahn durch die 
Wolken gebrochen, als der Wagen vor die Auffahrt des Sorp⸗ 
lauker Herrenhauſes raſſelte. Gertrud trat in die Tür. Sie 
erſchrak, als ſie den Vetter ohnmächtig in den Armen ſeines 
Dieners erblickte. Aber ſie griff ohne weiteres hilfreich zu, 
als die beiden Männer ihn jetzt aus den Decken wickelten und 
vom Wagen herabhoben. Imme ſchlug darüber die Augen auf. 
Es war erſichtlich, daß er ſich ſogleich zuſammenriß und der 
unbekannten Dame ſeine Ehrfurcht erweiſen wollte. Aber die 
Lider fielen ihm wieder zu. 

Madſen kleidete ihn aus und brachte ihn zu Bett. 

Der alte Medizinalrat Trabitius, der aus Schornheim her⸗ 
beigerufen worden war, ſtellte eine Lungenentzündung feſt. „Hm, 
hm,“ verlautbarte er nach der Unterſuchung, „der Patient iſt 
zart, aber jung und bei guten Kräften. Ich denke, er wird 
durchkommen.“ 
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IV 


ST. Wochen hindurch tappte Herbert Imme dicht am Ab⸗ 
grund des Todes entlang. Er war im Grunde bereits los- 
gelöſt vom Leben, und ein Zufallslüftchen konnte ihn in die Tiefe 
wehen. Aber er blieb verſchont. Mürriſch und langſam zog 
ſich ſchließlich die Krankheit zurück. Nachdem ſie ihn gründlich 
ausgeſogen hatte, überließ ſie ihn wieder ſich ſelbſt. Nun lag 
er da, wächſern und ſpitz im Geſicht, keiner Bewegung mächtig 
und ſogar unfähig zu ſprechen, und lebte nur in den Augen, 
die unendlich matt und dennoch aufmerkſam den Vorgängen 
um ihn herum folgten. 

Der Medizinalrat Trabitius ſagte: „Er iſt über den Berg. 
In ſechs oder acht Wochen balgt er ſich wieder wach mit ſeinen 
Fieberfeinden herum, mit dem Schubbejack, der aus der Partei- 
kaſſe das Auto gekauft und ſein Mäuschen unterhalten hat, 
und mit den beiden Damen, dem Fräulein Gerda und der 
blaſſen Polin.“ Er hatte Madſen gefragt: „Was waren 
denn das für welche, dieſe beiden?“ Und Madſen hatte ge⸗ 
antwortet: „Eine Polin haben wir nie gehabt. Und Fräulein 
Gerda? Oh, Herr Medizinalrat, hochanſtändig! Dawider iſt 
nichts zu ſagen. Eine Studentin und ſoweit auch 'ne anſehn⸗ 
liche Deern'. Aber ſie hat uns 'nen Korb gegeben.“ 

Fürs erſte war der Kranke im höchſten Maße friedfertig. 
Er hörte es oft und verſtand es recht gut, wenn Gertrud, die 
ihn mit Johanna und Madſen gepflegt hatte, ſich mit dem 
Diener beriet: „Was meinen Sie, Madſen? Will wohl der 
Herr Baron irgendetwas? Er ſcheint etwas zu ſuchen mit den 
Augen.“ Dann hätte er gern geantwortet, aber er war viel 
zu ſchwach, um ein Wort zu formen, ein wenig den Kopf zu 
ſchütteln oder auch nur zu lächeln. Übrigens wünſchte er mei⸗ 
ſtens wirklich nichts. Er war ſich getroſt bewußt, daß er gut 
verſorgt wurde, daß ihm zu beſtimmten Stunden Suppe, Milch 
und Wein eingeflößt wurden und daß ihm Madſen die nötigen 
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Handreichungen tat. Mehr begehrte er gar nicht. Es genügte 
ihm vollauf, zu atmen, ſehr flach und leiſe noch, und zu ſehen. 
Wen oder was er erblickte, war ihm einerlei. 

Aber mit der Zeit erwachte er wieder zu deutlicherem Da— 
fein. Da wurde es ein launiſcher Eigenſinn bei ihm, ſich ab- 
ſichtlich außerhalb der Beziehungen zur Umwelt zu halten. 
Gewiß, er war ſehr ſchwach, aber er war vor allem auch zu 
träg und zu unluſtig, ſich ohne Not damit zu befaſſen. Die 
Vorſtellung, daß er Begrüßungen austauſchen oder vielleicht 
gar von ſich erzählen müſſen werde, ängſtigte ihn bisweilen 
ehrlich. War es dann nicht am einfachſten, die vorhandene 
Schwäche ein wenig zu übertreiben und hinter ihr verſchanzt 
von ſolchen Beläſtigungen unbehelligt zu bleiben? 

Nachdem er ſich einmal zu dieſem Verhalten entſchloſſen 
hatte, baute er es mit der naiven, egoiſtiſchen Freude eines 
Kindes aus. Der Arzt durfte natürlich nicht beunruhigt wer⸗ 
den. Aber mit ein paar leiſen Worten war der alte liebens⸗ 
würdige Herr zufrieden und über die Maßen erfreut. „Zeit 
und Ruhe!“ verordnete er dann. „Ruhe und noch einmal 
Ruhe! Die Nerven ſcheinen doch ſtärker mitgenommen, als 
man annehmen konnte.“ Und nach dem Arzt richtete ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich alles Übrige. 

Auf dieſe Weiſe wuchs der Geneſende gleichſam wie ein eben 
geborenes Kind, aber vollbewußt ſehend und hörend, in ſein 
neues Leben hinein. Er hatte bisher Sorplauken noch nie 
betreten, und außer dem Vetter, deſſen er ſich ſchwach erinnerte, 
waren ihm alle Menſchen, die ihm begegneten, fremd. Madſen 
war für ihn das einzige bekannte Geſicht. Wie ein Kind ſein 
Bilderbuch, ſo betrachtete er die Welt um ſich herum. Je 
ſchweigſamer er ſich aber mit voller Abſicht nach außen ver⸗ 
hielt, deſto ſtärker wurde allgemach ſeine ſtille innere Teilnahme 

an dem ſeltſamen Spiel, und als ſich feine Kräfte immer mehr 
feſtigten, empfand er immer drängender das Bedürfnis, das 
feſtzuhalten, was ihm in ſeiner ſonderbaren Lage durch die 
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Seele ging. Schließlich ließ er ſich von Madſen ein ein- 
faches liniiertes Heft in einem Wachstuchumſchlag beſorgen 
und verſuchte mit einem Bleiſtift feine Gedanken niederzu- 
ſchreiben. Seine Hand war matt und malte nur ganz langſam 
zitterige, undeutliche Buchſtaben. Auch ſein Geiſt taſtete lange 
hin und her: „Womit beginnen? Was fortlaſſen aus der 
Fülle? Was hervorheben?“ Mit der Zeit aber wurde es 
ihm zur lieben Gewohnheit, in fein ‚Logbuch‘ das Tagesbeſteck', 
wie er es in Erinnerung an feine Marinejahre nannte, einzu⸗ 
tragen. 
Tagebuch. 


Ich bin ſehr krank geweſen, ganz nahe beim Tod. Er hat 
mich nicht gegriffen. Jetzt bin ich ſehr ſchwach. 

Madſen hat mir das Heft beſorgt. Er war immer dabei. 

Ich habe gar nichts Schweres mehr an mir. Manchmal 
glaube ich, ich ſchwebe. Ich bin ganz leicht und ſehr hell und 
klar. Was ich ſehe, iſt wie Spielzeug, das ſich dreht. 

Zwei Frauen ſind um mich herum, eine jüngere, lebendige, 
und eine ältere, ein Schatten. Gertrud und Johanna. Der 
Arzt iſt grau und behaglich. Und Madſen iſt immer da. Gott- 
lob. Aber alle ſind wie Puppen. 

Ich lebe nicht mehr richtig. Leben iſt anders. Leben iſt 
mehr als Zuſchauen. — — — 

Ich weiß es jetzt: leben iſt angenehm und unangenehm. Un- 
angenehm iſt, meine Suppe eſſen und umbetten, wenn ich gerade 
bequem liege. Sonſt iſt faſt alles angenehm. Ich glaube aber, 
es kann langweilig werden. 

Heute wollte ich mich aufrichten, als ich allein war. Ich 
konnte nicht. 

Bei Madſen wackeln die Dielen. Gertrud iſt größer und 
geht leicht. 
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Ich kann gut reden. Aber ich ſchweige mit Abſicht. Es ift 
vergnüglicher. 

Ich habe eine leichte Decke. Aber es war trotzdem warm. 
Welcher Tag mag es wohl fein? Welcher Monat? — — — 

Madſen ſagt: der 4. Juni. Ich liege alſo vier Wochen hier. 

5. Juni. Früh wäſcht mich Madſen mit dem großen 
Schwamm ab und trägt mich dann ins Bett gegenüber. Er 
iſt famos. Gegenüber iſt es ſchön. Ich liege höher und ſehe 
das Fenſter. Draußen ift Laub. Die Vögel pfeifen alle 
durcheinander. 

Ich trinke alten Rheinwein. Der Medizinalrat lacht und 
ſagt: „Bravo!“ Alle lachen. Madſen wird gelobt und iſt 
ganz rot. Der Doktor zeigt mir das Etikett: Schloß Voll⸗ 
radſer. Jahrgang kann ich nicht leſen. Etikett iſt dort ab. 
Aber der Wein iſt gut. 

Sie find alle froh. Ein Neuer iſt da. Es iſt Vetter Gott- 
fried. 

Nachmittags Gewitter. Toll. 

6. Juni. Ich habe ganz feſt geſchlafen. 

Ich habe ſehr ſchön geſchlafen und bin, glaub' ich, beſſer. 
Ganz früh bin ich mal aufgewacht. Die Vögel lärmten. Aber 
es war herrlich, ganz ſtill. 

Madſen grient: „Heute geht es mal hinunter in den Garten.“ 

Ich weiß nicht, ich freue mich nicht. Madſen iſt ganz be⸗ 
trübt, daß ich mich nicht freue. Ich möchte nicht in den Garten. 
Nicht aus meinem Zimmer. Ich bin richtig erſchrocken darüber. 

Ich werde es dem Medizinalrat ſagen. 

Am Ende — — meinetwegen. 

Madſen hat mich einfach angepackt und hinuntergetragen. 
Sie hatten den Stuhl ins Gras geſetzt, ins grüne junge Gras, 
das roch. Es ging über eine Diele, wo man die Hausbalken 
ſah, eine Treppe hinab, über einen Flur mit ſteinernen Flieſen, 
durch einen Saal, wo Bilder hingen, über eine Veranda in 
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den Garten hinab. Der Liegeſtuhl ſtand im Schatten von 
einem Apfelbaum mit alten krummen Aſten. Es waren keine 
Blüten mehr da, aber die Bienen waren noch darum herum. 
Ich ſah gerade in einen Fliederſtrauch über und über voll 
Blüten hinein. Ich war ganz ſtumm. 

Gertrud und Johanna kamen vorbei. Johanna iſt auch in 
der Sonne grau. Gertrud iſt ſchön. Sie hatte einen großen 
Hut auf und eine Gartenſchere in der Hand. Der Vetter kam 
auch vorbei. In Reitdreß. Er ſieht gut aus. Den Doktor 
hab' ich verſchlafen. 

Als ich aufwachte, lag ein Hund neben meinem Stuhl. Eine 
Hündin, ſtichelhaarige Vorſtehraſſe. Sie hat gelbe Augen wie 
Bernſtein. Kluge Augen. Sie wedelte, als ich ſie anſah. 
Madſen kennt fie; fie heißt Huſſa. Er kennt ſchon alles hier. — 

Nachmittags. Ich bin doch froh, daß ich wieder in meinem 
Zimmer bin. Hier iſt es mir am heimeligſten. Ich gewinne 
das Zimmer ordentlich lieb; es iſt ein gutes altes Zimmer. 

7. Juni. Geſtern hatte ich mir immer vorgenommen, mein 
Zimmer einmal gründlich anzuſehen und zu ſtudieren. Aber 
ich war zu müde. Ich habe koloſſal geſchlafen. Aber es hat 
mir gut getan. 

Das Zimmer iſt ein ſonderbares Gelaß, nicht ſehr breit, 
dafür ziemlich lang und auch hoch. An der Schmalſeite iſt die 
Tür und gegenüber das eine Fenſter. Daher iſt es nicht über⸗ 
mäßig hell. 

Am Fenſter iſt ein Schreibpult. Madſen hat dort die 
Fiebertabellen. Das ſind wilde Sprünge! Jetzt aber lacht er. 

Weiter innen im Zimmer ſtehen Tiſch und Sofa. Das 
Sofa iſt wie für Rieſen. Madſen hat darauf gelegen bei den 
Nachtwachen. 

Noch weiter innen kommt mein Bett. Mir zu Häupten 
hängt ein Männerbild, ein junger Huſarenoffizier in der Uni⸗ 
form der friderizianiſchen Zeit, in rotem Attila. Meinem Bett 
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gegenüber ift das andere, auf das ich beim Umbetten gelegt 
werde. Darüber hängt ein Bild. 

Das ift ‚fie‘. 

Eigentlich hängen zwei Bilder über dem Bett. Aber das 
andere iſt unbeträchtlich: es ſtellt eine üppige Frauensperſon in 
gepuderter Perücke dar. 

Danach, nach der Tür zu, kommen noch Schrank und Waſch⸗ 
kommode. Im Ganzen ſind nicht viel Möbel in dem Zimmer; 
es iſt wie auf Bildern aus der Zeit Friedrich Wilhelms des 
Vierten. Aber die Möbel ſind alle heimelig und alt. Und es 
gefällt mir. Ich habe die Stube lieb. Denn ſie heißt beſſer 
„Stube“ als „Zimmer“. „Zimmer“ iſt Hotel. 

Madſen beſorgt mich jetzt ganz allein, nicht mehr die Damen. 
Ich kann mich auch ſchon wieder aufrichten im Bett, ohne daß 
mir jemand hilft. Dann fühl' ich aber das Herz gehörig 
arbeiten. 

Heute iſt es draußen trüb, und ich ſoll nicht in den Garten. 
Madſen bringt dafür einen großen Fliederſtrauß und ſtellt ihn 
ans Fenſter auf das Schreibpult. „Das gnädige Fräulein 
hat ihn mir gegeben“, ſagt er. Das iſt Gertrud, die jüngere 
von den beiden Damen. Johanna, die andere, iſt Witwe. 
Madſen erzählt, ſie hat den Mann und alle Kinder im Krieg 
verloren. Drei Söhne und eine Tochter. Grauenhaft! — — 

Nachmittags. Zum erſten Male nicht nur Suppe, ſondern 
eine gebratene Taube. Gut! Gut! Und ſchönes Kompott, 
Pfirſiche. 

Was kann ich jetzt ſchlafen! Die Sonne ſteht ſchon wieder 
tief. Dann ſcheint ſie gerade auf das Bild. 

Wer iſt ſie nun? Ich habe ſie geſehen, oder ich werde ſie 
ſehen. Eines von beiden. Das iſt gewiß. 

In der Vergangenheit ſuche ich vergebens. Mit Gerda hat 
ſie nicht die geringſte Ahnlichkeit. Gerda iſt ein ganz anderer 
Typ. Überhaupt ift fie keiner von allen den Frauen und 
Mädchen ähnlich, denen ich begegnet bin. Ich habe fie wohl 
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im Traum geſehen. So wird es fein. Im Unterbewußtfein 
während des Fiebers. 

Jetzt iſt nur noch ein Sonnenkringel auf dem Bild. Die 
übrige Helligkeit iſt von dem Baum draußen mit ſeinen Zwei⸗ 
gen verſchluckt. Der Kringel tanzt hin und her, mal auf dem 
Kinn, mal auf der Stirn und den Augen, mal auf dem Mund. 
Der Mund iſt ſehr klein und hat ſehr rote Lippen. 

8. Juni. Nun iſt es ganz klar: ich träume von ihr. Ich 
beſinne mich ſehr deutlich darauf. 

Erſt ſaß ſie auf dem Sofa zu meinen Häupten. Ich ſah 
ſie nicht, aber ich fühlte ſie. Dann ging ſie zu dem Bett, dem 
meinen gegenüber. Aber das Bett war eine Kommode aus 
hellem gelben Holz mit ſchwarzen Rändern und Knöpfen. Sie 
zog Fächer heraus und kramte darin. Mich bemerkte ſie gar 
nicht. Einmal ſah ſie ſich um. 

In dieſem Augenblick kam Madſen leiſe herein und öffnete 
das Fenſter. Schade. Ich ſtellte mich ſchlafend. 

Aber die Morgenluft iſt herrlich, ganz jung und rein. Das 
Atmen iſt eine Luft. 

Die Damen find ſchon im Garten. Aber es find drei Stim⸗ 
men. Gertrud rund und warm, Johanna unlebendig, aber 
doch nicht kalt, und eine, die ich noch nicht kenne, — entſchieden 
und ſcharf. Ich ſtelle mir eine energiſche alte Dame vor. Ich 
werde ſie ja kennenlernen. Kennenlernen müſſen. 

Oder nein. Gertrud mag ich gern ſehen und hören. Sie 
hatte gute, weiche Arme, wenn ſie mich hob. 

Vorhin hatte ich Hunger auf mein Frühſtück bekommen, und 
weil über meinem Bett auf dem Tiſch eine Klingel ſteht, drückte 
ich den Knopf. Da rief es im Garten: „Er klingelt!“ Erſt 
Gertrud und Johanna. Die beiden freuten ſich. Und dann 
die andere Stimme: „Na ja, er klingelt.“ Da mußt' ich 
lachen. Das iſt ſicher eine alte Tante. 

Madſen ſtrahlte. „Wir freuen uns ja ſo!“ ſagte er. Als 
er mir dann den Kakao und das Ei brachte, fragte ich ihn nach 
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der dritten Dame, und ich hatte recht: es iſt eine ganz alte 
Tante Imme. Sie iſt weit über achtzig Jahre und geht am 
Stock. Aber ſonſt ſei ſie ſehr kregel, ſagt Madſen. 

Das Bild hängt am Morgen im Schatten. Madſen ſollte 
es mir bringen, damit ich mir es beſchaute. Aber es ließ ſich 
nicht vom Nagel nehmen. 

Dann hat mich Madſen einfach wieder in den Garten ge⸗ 
tragen. Sie gratulierten mir alle. Ich war ein bißchen ge⸗ 
rührt, weil ſie ſich alle ſo freuten. Die Tante iſt allerdings 
uralt, aber ſie hat famoſe kluge Augen. Vetter Gottfried ſetzte 
ſich ein paar Minuten ſchweigend zu mir. „Gefällt es dir 
hier?“ fragte er dann. Und ich nickte: „Schön iſt es hier.“ 
„Das will ich meinen,“ antwortete er, „am ſchönſten auf der 
ganzen Welt.“ Aber dann überfiel ihn eine Traurigkeit, und 
er ſtand auf. 

Der Doktor wollte mich noch einmal beklopfen und behorchen, 
und Madſen trug mich hinauf. Der Medizinmann iſt zufrie⸗ 
den und will von jetzt ab nur gelegentlich einmal hereinſchauen. 
Ich wußte ſchon immer, wann er kam. Ganz genau kannte ich 
ſein Motorrad. 

Während er aufbricht, beſieht er ſich das Bild. Ich fragte 
ihn, ob er wiſſe, wen es vorſtelle. „Nein“, verſetzte er lächelnd. 
„Aber wenn es eine legitime Baronin Imme wäre, würde ſie 
unten im Saale hängen. Da dies nicht der Fall iſt, wird ſie 
wohl eine Mätreſſe vorſtellen. Koſtüm Friedrich Wilhelm der 
Zweite. Es ſcheint polniſches Blut zu ſein. Damals gehörte 
ja ſogar Warſchau zu Preußen. Heute freilich läuft die Grenze 
zwanzig Kilometer ſüdlich von Sorplauken.“ 

Ich ſtaunte. Denn ich wußte nicht, daß Polen ſo nahe ſei. 

„Früher war es auch anders, beſſer“, erwiderte er. 

Ich dankte ihm. Aber er wehrte ab: mein Fall ſei ſchwer, 
aber ohne alle Heimtückerei, eine ehrliche Krankheit geweſen, 
mit der man kommentmäßig habe pauken können, und das ſei 
ihm immer noch ein Vergnügen. Er hat viele Schmiſſe. Zum 
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Schluß lädt er mich nach Schornheim zur Erdbeerbowle ein, 
wenn ich wieder friſch bin. 

Nach Tiſch ſchlafe ich ſtets wie ein Toter. Und ſeltſam, 
auch wenn ich wach bin, iſt es mir, als hätte ich noch nicht ganz 
am Leben teil. Ich nehme nur auf und gebe nichts dawider hin. 

Erſt ſah ich nur, jetzt höre ich auch wieder. Den Wind, der 
im Laub der Bäume raſchelt, wenn die Sonne untergehen will. 
Und die Geſpanne, die vom Feld heimkommen. Auch vom 
Wirtſchaftshof her mal Zuruf und Antwort. Und dann, ziem⸗ 
lich nahe, im Garten — das muß irgendwelches geflügeltes 
Volk ſein, das da ſchreit. Es klingt, wie wenn ein Pumpen⸗ 
ſchwengel kreiſcht. Pfauen ſind es nicht, auch nicht Puten. 
Madſen wird es willen. — — — 

Heute bin ich die paar Schritte von meinem Bett zum 
anderen gegangen. Es war mir etwas ſchwindelig. Ich ſtecke 
mir auch das Licht ſelber an. 

Wenn das Licht brennt, iſt das Bild halb im Schatten. Der 
Schirm der Pendellampe wirft ihn ſo, daß nur Hals, Schul⸗ 
tern und Buſen im Hellen bleiben. Der Buſen iſt tief ent⸗ 
blößt. Sie iſt ſehr jung geweſen, als ſie gemalt wurde. 

Ganz abends, wenn ich meinen Flockenbrei und mein Dunſt⸗ 
obſt gegeſſen habe, wenn es ſchon auf die Nacht geht, löſche ich 
aus und liege noch eine Zeitlang im Dunkeln. Dann iſt es 
ſehr ſtill. Aber Unken und Fröſche ſind unermüdlich. Im 
Garten find Nachtigallen; ich weiß es von einem Vogelſtimmen⸗ 
imitator im Kabarett her. Es klingt weniger ſchön als zärt- 
lich. Vielleicht müßte man aber auch dazu auf einer Bank 
unter einem Fliederſtrauch ſitzen, und nicht allein. Irgend⸗ 
woher kommt auch Harmonika, und manchmal ſingen Mädchen⸗ 
ſtimmen mehrſtimmig. Nicht in Terzen, ſondern eher in Quarten, 
wie mir ſcheint, und auch das nicht ganz rein. Jedenfalls hat 
es einen dunklen, melancholiſchen Reiz. Sicher gehen die Mä⸗ 
dels untergefaßt nebeneinander und möchten viel lieber einem 
jungen Kerl am Arm hängen. Dann ſchwieg einmal zufällig 
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alles. Und da ſchritt es draußen auf dem Kies, und eine 
Frauenſtimme ſang eine Melodie aus einer Oper, ohne Worte. 
Es muß Verdi geweſen ſein oder Puccini. Gertrud? — Das 
kann ich mir ſchlechterdings nicht denken. Sie ſingt Schu- 
mann, vielleicht Schubert. 

Und ſchließlich, zuletzt, kommen die Käuzchen. Sie ſchreien 
ſpitz und klagend. Madſen hat mir geſagt, ich ſolle mich nicht 
vor ihnen graulen; hier in Oſtpreußen habe es nichts auf ſich, 
wenn ſie ſchreien, dafür gäbe es ihrer zu viele. Der gute Kerl 
hält mich für abergläubiſch. Hübſch klingt es natürlich nicht, 
wenn ſie ſchreien. 

Ich bin auch dann noch nicht müde, — kein Wunder bei der 
Trägheit den ganzen Tag über, — aber ich ſchlafe dennoch ein. 

9. Juni. Das iſt ein Sonntag. 

Geträumt habe ich in der Nacht gar nicht. Leider. 

Madſen meint, ich ſolle mich mal wieder anziehen. Bisher 
hat er mich immer im Schlafanzug und in meine Decke gehüllt 
in den Garten getragen. Jetzt ſcheint es der Doktor erlaubt 
zu haben. 

Natürlich find mir die Kragen zu weit, viel zu weit. Über 
den Flur und die Treppe hinunter bis zur Veranda laſſ' ich 
mich noch tragen, aber dann geh' ich die paar Schritte bis zu 
meinem Stuhl. Ich war denn doch froh, als ich gelandet war. 

Dann kamen ſie alle und freuten ſich. Und mir zur Gefell- 
ſchaft nahmen ſie das Frühſtück nicht auf der Veranda, wie 
gewöhnlich, ſondern in einem Rondell, das aus einer hohen, 
geſtutzten Fichtenhecke beſteht und in das weiße Gartenmöbel 
hineingeſetzt ſind. Auf dieſe Art konnte ich ihnen zuſehen und 
ſie mir. Madſen bediente mich, drüben die anderen ein Haus⸗ 
mädchen, das komiſcherweiſe barfuß, aber in Halbſchuhen ging. 
Ländlich, ſittlich. 

Darin haben fie etwas los hier: es bleibt mir ganz unbe⸗ 
nommen, ob ich an dem Geſpräch teilnehmen will oder nicht. 
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Es wird nur ftets fo geführt, daß ich einhaken könnte. Aber 
ich mag nicht. Nach dem Frühſtück tritt Gottfried zu mir 
heran und fragt, ob ich mich mit der Poſt abgeben wolle, die 
für mich eingelaufen ſei. — Um Gotteswillen! Wer hat mir 
überhaupt zu ſchreiben? Ich will es nicht! Gerda langweilt 
mich mit ihren geſcheiten Freundſchaftsbriefen und will ſich nur 
jemand erziehen, von dem die Rede ſein, auf den ſie ſtolz ſein 
kann, im übrigen — —! Und die Politik ſoll mir erſt recht 
geſtohlen bleiben! 

Der Vetter lacht und brennt ſich ſeine Pfeife an. Er will 
nochmal durch die Felder reiten. Später ſoll ich ihn dabei 
begleiten, wenn es mir recht iſt. Natürlich wird es mir 
recht ſein. 

Und dann bin ich allein. Die drei Damen ſind während 
des Geſpräches gegangen. Die Hündin mit den klugen DBern- 
ſteinaugen hat ſich wieder zu mir gefunden. „Sie iſt es, die 
dich verbellt hat,“ ſagt Gottfried, „nun erhebt ſie Anſpruch 
auf dich.“ Er tätſchelt ihr den Kopf und lobt ſie. 

Eine Weile ſchaue ich in die grünen Bäume und in den 
Himmel hinein. Obwohl ich die langen Wochen her nichts 
getan habe, nur krank geweſen bin und gelegen habe, hab' ich 
doch auch ein ſonntägliches Gefühl. Mir ſcheint, Himmel und 
Bäume haben die beſſere Garnitur an, und ich ſelber bin ja 
auch zum erſten Male wieder angekleidet. Es iſt alles ſauber, 
blank und ſtill, noch ſtiller als ſonſt. Plötzlich aber hör' ich 
ein Geräuſch. Es iſt, wie wenn hölzerne Stäbchen gegenein- 
ander geſchlagen werden oder auch wie wenn mit einer Klapper 
Spatzen geſcheucht werden ſollen. Ich drehe mich um, und 
wahrhaftig: es iſt ein Storch, — der Klapperſtorch! Jetzt 
endlich weiß ich, wieſo der Name zuſtandegekommen iſt, den ich 
ſeit den Kinderjahren unbeſehen hingenommen habe. Der 
Storch ſteht, auf einem Bein natürlich, auf einem Schornſtein, 
wendet den Hals und klappert dazu mit ſeinem langen roten 
Schnabel. Oben im Blauen kreiſt ein anderer in herrlichem 
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Fluge. Ich weiß nicht: ift es ein Liebeslied oder ein Kampf⸗ 
ruf, den der eine, mein Klapperſtorch, verlauten läßt. 

Und ich hab' mich aufgeſetzt und mich gleich ordentlich um- 
geſehen. Das Haus hat nur ein Geſchoß, aber das Dach iſt 
mit Manſarden ausgebaut. Die Wände ſind weiß getüncht 
und leuchten in der Sonne. Vor der Mitte iſt die Veranda 
vorgebaut. Dann kommt Raſen und ein kleiner Park in eng⸗ 
liſchem Geſchmack. Aber vom Giebel zur Rechten an ſcheint 
der franzöſiſche Gartengeſchmack zu herrſchen. Ich ſehe hohe, 
geſtutzte Hecken, und das Rondell, in dem gefrühſtückt wurde, 
leitet dahin über. Zur Linken ſcheint hinter einem Dickicht 
von Flieder und einem Zaun ein Weg zu laufen. 

Madſen ſteht mit einmal vor mir. „Na, gefällt es dir 
hier?“ frag' ich. Und er antwortet: „Zu Befehl. Hier 
ſollten wir bleiben.“ 

Hier bleiben? Wieſo denn? — Er würde ſich wundern. 

Jetzt weiß ich auch, was für Geſchöpfe es ſind, die Lärm 
wie ein ſchlecht geſchmierter Pumpenſchwengel verüben. Es 
ſind Perlhühner. Sie haben ein ſchönes Gefieder, aber häß⸗ 
liche Köpfe. Sie naſchen beſtändig. Madſen ſagt, Mamfell- 
chen ſei ſehr böſe auf ſie. Aber ſie fliegen immer wieder über 
den Zaun. Huſſa, die Hündin unten bei meinem Stuhl, weiß 
nicht recht, was ſie aus dem Viehzeug machen ſoll. Rechte 
brave Haushühner ſind es nicht, das verſteht ſie, ſondern ſie 
haben noch etwas Wildbretartiges. Sie leckt ſich die Schnauze 
und verfolgt ſie mit ihren gelben Augen. Sicherlich würde 
ſowas gut ſchmecken, denkt ſie. 

Wie ich ſo dem Köter zuſehe, trägt das Hausmädchen das 
Geſchirr vom Frühſtückstiſch ab. Es geht leicht und flink auf 
dem Kies, barfuß in Halbſchuhen. Und was hat es für feine 
Feſſeln! Das fällt mir auf. 

Dann bin ich eingeſchlafen. — — — 

Abends. Den erſten Tee „im Familienkreiſe“ hab' ich 
hinter mir. Heute nachmittag um 4 Uhr. Mittagszeit iſt 
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hier um 12 Uhr, Tee oder Veſper, wie fie hier jagen, um 
4 Uhr, nur Sonntags eine halbe Stunde ſpäter, und Abend- 
brot um 37 Uhr. 

Gottfried hatte mich vorher unterrichtet. Ich ſoll wie zu 
ihm fo auch zu allen drei Damen ‚du’ ſagen. Das ſei fo 
Sitte in Sorplauken: wer zur Immeſchen Vetternſchaft ge⸗ 
höre, werde geduzt, nicht als ein Zeichen beſonderer Intimität, 
ſondern rein äußerlicher Zugehörigkeit. Ich konnte nicht wohl 
ablehnen, obſchon ich mich erſt flink über die verſchiedenen Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade belehren laſſen mußte. Gebrauch hab' ich 
aber von der Vergünſtigung oder Sitte“ nicht viel gemacht. 
Gertrud iſt übrigens eine Erolzhauſen, aus Baden, und hat 
nur eine Imme, Klariſſens Schweſter, zur Großmutter. Gott- 
lob iſt man, trotzdem daß drei Damen dabei ſind, nicht im 
geringſten neugierig. Wenn ich um etwas gefragt wurde, war 
es um etwas Gleichgültiges. Meinen Madſen loben ſie über 
den grünen Klee. Er hat ſich tadellos in der Krankheit be- 
nommen. Auch der Medizinalrat iſt angetan von ihm von 
oben bis unten. Madſen hat von ihm eine Bruyere-Pfeife 
bekommen. „Warum wohl er ſo an mir hängt?“ fragte ich. 
„Das kann ich Ihnen ſagen,“ antwortete Gertrud. „— Dir!“ 
verbeſſerte Gottfried. Aber ſie ſchüttelte lächelnd den Kopf 
und erwiderte: „Nein, dafür hab' ich nicht genug Immeſches 
Blut in mir.“ Dann fährt fie fort: „Ich mußte ihn manch⸗ 
mal, wenn es nicht zum beſten ging, tröſten und fragte ihn 
auch mal dabei ganz obenhin: Sie hängen wohl ſehr an dem 
Herrn Baron?“ Da nickte er und ſagte: „Zu Befehl, gnä- 
diges Fräulein. Denn ich weiß, wenn ich auf unſerm Tor- 
pedoboot über Bord gegangen wäre, dann wäre er mir nach— 
geſprungen. Und er hätte mich gerettet oder wäre mit mir 
untergegangen.““ 

Natürlich wär' ich ihm nachgeſprungen. Das iſt klar, außer 
wenn es im Gefecht geweſen wäre. Aber woher Madſen das 
wußte? — Ich hab' es auch nie leiden mögen, wenn Kame- 
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raden die Leute „Kulis“ nannten. Es find brave Kerls, Feine 
Kulis. — — — 

Es iſt mir ganz lieb, daß Gertrud auf dieſe Art das Duzen 
unterbunden hat. Mit den andern beiden geht es mir flotter 
von der Zunge, namentlich der Urtante“ Klariſſe gegenüber. 
Sie iſt im Jahre 1838 geboren. Das will was bedeuten! 
Sie iſt als junges Hoffräulein einem Herrn von der Mar- 
witz begegnet, der Page beim Alten Fritz geweſen iſt. Aller⸗ 
dings war dieſer Marwitz beinahe hundert Jahre alt. Im 
übrigen will ſie mir Sorplauken zeigen, wenn ich wieder bei⸗ 
wege bin. Ihr Tempo, meint ſie, die gichtbrüchig iſt und am 
Krückſtock geht, werde dem meinen entſprechen, bis ich ihr 
dann eines Tages davonlaufen würde. Sie iſt ſicherlich ſehr 
unterhaltend. 

Johanna ſtopfte Wäſche; ſie iſt wohl erledigt. Kein Wun⸗ 
der. Gertrud ſagte: „Nein, heut hab' auch ich Sonntag!“ 
Und ſie beißt herzhaft in den Kuchen. Sie iſt die hellſte und 
luſtigſte von allen. Die Urtante macht ſich oft luſtig, Ger⸗ 
trud i ſt luſtig. Aber fie legt ſich Zurückhaltung auf. Auch 
über Vetter Gottfried liegt es wie ein Schleier. Erſt recht 
über Johanna. 

Jetzt lieg' ich zufrieden in meinem Bett. Das Bild mir 
gegenüber hat Sonne. — — — 

Ich bin noch einmal herausgekraucht und hab' es mir an⸗ 
geſehen. Um ein Haar wär' ich nicht wieder bis zum Bett 
gekommen. Was dann wohl Madſen geſagt hätte, wenn er 
mich auf der Diele gefunden hätte? 

Sie iſt dunkelblond und hat die farbloſe Haut dieſer Gat⸗ 
tung und faſt kein Rot auf den Wangen. Aber ſie hat ein 
feines, ſchmales Geſichtchen. Die Augen ſind dunkelgrau, die 
Augenbrauen zierlich gezogen und ſchwarz. Der Mund iſt 
ſehr klein, die Lippen geſchürzt. Schultern, Hals und Buſen 
eher bleich als weiß, ein wenig ins Gelbliche getönt. Und ſie 
muß entweder ſehr jung oder ſehr ſchlank geweſen ſein. 
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Hat fie eigentlich — damals im Traume — gefungen? Mich 

dünkt ſo. Aber nein. Das iſt jetzt, unten irgendwo im Haus. 
Dieſelbe Stimme wie neulich. Und es iſt Verdi, was da 
geſungen wird. Jawohl, „Maskenball“, die Arie der Amelia. 
Es⸗moll. Die Stille draußen fließt ſchön damit zuſammen. 
Aber wie kommt das hierher? Nach Oſtpreußen, an die pol- 
niſche Grenze? Und wer ſingt es! 

10. Juni. Montag morgens. 

Heute, gegen Morgen, nach einer Nacht voll wunderbarſten 
Schlafes hatt' ich den ſeltſamſten Traum. 

Geſtern im Geſpräch hatt' ich erfragt, daß die Sorpa, von 
der mehrfach geredet wurde, der Fluß ſei, an dem Sorplauken 
liegt. In dieſem Traum nun floß ſie mitten durch meine 
Stube, ein idylliſcher Bach mit bemooſten Steinen und brei- 
ten Lattichblättern. Dies war die Sorpa. Andererſeits war 
die Stube an ihrer Stelle geblieben, ſo daß ich mich auf dem 
einen Ufer, das Bild aber und das andere Bett auf dem 
anderen Ufer befanden. „Sie“ ſtand drüben und hielt mir 
die Hand entgegen, damit ich ihr über die Sorpa hülfe, aber 
ich vermochte mich nicht zu regen. Da ſagte ſie in einer 
fremden Sprache, die ich indeſſen dennoch verſtand: „Dann 
muß ich weinen und ſterben.“ Setzte ſich auf den Bettrand 
und begann ſich die Strümpfe auszuziehen, während ihr die 
Tränen über die blaſſen Wangen tropften. Sie war wie eine 
Trianonſchäferin gekleidet, aber in ganz verſonnenen, weichen 
Farben, und hatte einen großen, ſchwingenden Hut auf dem 
Kopfe. Wie ſie aber den feinen ſchwarzen Strumpf vom 
Knie und der zarten Wade abſtreifte, wehte mich ein Sturm 
des Glückes an. Ich meinte zu erſticken und ſah nichts mehr. 
Aber ich wachte auf. 

Die Uhr war kurz nach fünf. Ich bin zum Fenſter — 
es ging ganz leicht, — und habe in den Garten geſchaut. Wie 
ich vermutete, iſt er auf dieſer Seite wahrhaftig in franzöſi⸗ 
ſchem Geſchmack gehalten: zu Füßen meines Giebelfenſters 
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ein Teppichbeet, das ſich freilich erſt zum Blühen anſchickt, in 
Buxbaumrahmen, und weiterab verſchnittene Hecken und 
Gänge von Laub⸗ und Nadelbäumen. Und die Morgenſonne 
über allem, jung und ſtrahlend. 

Gertrud kommt in ihrem leinenen Hauskleid, das ich von 
der Pflege her kenne; ſie hat Blumen geſchnitten. Auch in 
dem ſchlichten Wirtſchaftskittel ſteht ſie wie eine Königin da. 
Im Schatten iſt es noch ernſtlich kühl, aber in der Sonne —! 
Sie läßt ſich bequem auf einer Bank nieder und ſtreckt ſich 
recht in dem warmen Schein. Ganz lang dehnt ſie ſich mit 
ausgeſpreizten Fingern. Sie iſt voller Kraft und Gefund- 
heit, und wie anmutig dabei! Nun ſteht ſie auf und geht, ein 
Liedchen trällernd. 

Was ſingt ſie? Verdi? 

Nein. Irgendeine zufällige Schallbrechung trägt es mir 
heran: „Am Brunnen vor dem Tore ...“ 

Und es iſt eine ganz andere Stimme wie jene, die geſtern 
abend die Maskenball⸗Arie fang. 


V 


ae Imme gefiel fih immer beſſer als Geneſender. Er 
legte eine gemeſſene Entfernung zwiſchen die andern und 
ſich und meinte, jo über fein Geſchick, ſoweit es ſich mit dem der 
andern kreuzte, freier walten zu können. Vor irgendwelcher 
Wißbegier Gottfrieds oder der Damen bangte ihm nach ſeinen 
Erfahrungen längſt nicht mehr. Die Ereigniſſe insbeſondere, 
die zu ſeinem ſeltſamen Einzug in Sorplauken geführt hatten, 
waren zeitlich ſchon ſo ferngerückt und durch die gewichtigeren 
Wechſelfälle der Krankheit dermaßen beſchattet, daß die Rede 
fie nur ſelten und dann ganz obenhin ſtreifte. Er ſelbſt ent- 
ſann ſich ihrer wie eines Traumes und war zuweilen verſucht, 
ſie entweder für die Vorläufer des Fiebers oder aber für die 
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Nachwehen des trefflichen Burgunders im Königsberger 
„Blutgericht“ zu halten. Einer harmloſen, ſeligen Trägheit 
hingegeben, atmete er den ſpäten und ſtarken Frühling Oft- 
preußens tief ein, ließ ſich in lächelnder Gelaſſenheit noch ver⸗ 
wöhnen und zeigte ſich dafür auf die liebenswürdigſte und rei⸗ 
zendſte Art dankbar. Es war ein wenig, als ob ein Kind ver⸗ 
hätſchelt würde, und es hatte den Anſchein, als hielten die 
Frauen, jede auf ihre beſondere Weiſe, nicht ungern an dieſer 
Vorſtellung feſt. 

Klariſſe, die „Urtante“, wie er fie nannte, hatte vom 
Morgen bis zum Abend Muße und leiſtete ihm demzufolge am 
meiſten Geſellſchaft. Sie führte ihn, mit ihrem Stock vor 
ſich hinkrückend, um den Hausgiebel herum und unter dem Fen⸗ 
ſter ſeiner Stube vorbei in den franzöſiſchen Teil des Parks, 
der ſchlechthin der Garten“ geheißen wurde. Am erſten Tag 
ging die Reiſe bis zum Lindengang, der von ſauber geſtutzten 
Linden gebildet war. Dem Juni zum Trotz dachten ſie noch 
nicht daran zu blühen. Fernerhin gab es einen Nußgang von 
Haſelſträuchern und einen Buchengang. Die Krone aber der 
ganzen geradlinigen und rechtwinkelig ſich ſchneidenden Anlage 
war der Tannengang. Wohl zehn Meter hohe, ſorgfältig ver- 
ſchnittene Fichtenwände führten ein paar hundert Schritt lang 
durch die Mitte des Gartens nach einem erhöhten Ausblick. 
Mittwegs wurden ſie durch Querpfade, die aber ihrerſeits 
beſcheidenerweiſe nur von Beerenſträuchern geſäumt waren, 
mehrfach unterbrochen. „Oje!“ ſpottete die Greiſin, „in 
meinen Blütejahren dufteten hier ringsum nur Roſen und 
Lilien, Tulpen und Levkoien. Gottfrieds Vater, der Barbar, 
hat den Zauber ganz weggewiſcht. Edelobſt war fein Stecken⸗ 
pferd; die Beeren haben ſich heimlich nebenher eingeſchlichen. 
Und er hat recht gehabt. Ein reifer, milder Gravenſteiner geht 
mir über alle Roſen, und zum Tee hat ein hausgeſottenes 
Johannisbeergelee entſchieden ſeine Meriten.“ 

„Das iſt der Lauf der Welt“, verſetzte Herbert. „Wenn 
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Flora keine Blumen mehr für ihr Füllhorn findet, verwandelt 
ſie ſich in Pomona. Johannisbeeren, — warum nicht? Wenn 
es nur nicht Zwiebeln und Lauch ſind!“ 

Er hatte leicht den Ton herausgefunden, den die Urtante, 
ſofern es ſich nicht um ehrliche und wichtige Fragen drehte, 
für den Verkehr liebte, — ein wenig ſkandaliſierend und ſpie⸗ 
leriſch in Gedanken und Worten. Diesmal aber war er nicht 
eben plauderhaft aufgelegt. Es drängte ihn vorwärts nach der 
Warte, nach dem Ausblick. Das war ja die Kunſt des Garten⸗ 
baumeiſters geweſen, daß er die gleichförmige Ferne zwiſchen 
ſeinen Fichtenwänden einfing und in ein Bild preßte. 

„Nun, nun!“ knurrte Klariſſe. „Warum mit einmal ſo 
ſtürmiſch?“ 

„Was iſt dort zu ſehen?“ fragte Herbert. 

Er ſtand ſchon oben auf dem Ausblick, während die Alte 
noch mühſam die vier oder fünf Stufen emporklomm. Über 
die mannshohe Hecke hinweg, die den ganzen Park umgab, ſah 
er auf die weite Landſchaft hinaus. Flach im allgemeinen, 
die Acker und Weideflächen nur ſelten von Buſchwerk gefpren- 
kelt, ließ ſie es ſich in der Sonne wohl ſein. Gerade voraus 
aber lag jenſeits der Sorpa, die den Immeſchen Gutshof in 
ihrer Senke in einer Schleife umfloß, eine abgeplattete Berg⸗ 
kuppe, ähnlich derjenigen, die von Sorplauken ſelbſt eingenom⸗ 
men wurde. Die zwei Erhebungen beherrſchten unbedingt 
ide die Gegend. Fernerab dunkelte rechts und links der 
Wald. 

„Was iſt das?“ fragte Herbert, geradeaus auf die Kuppe 
deutend. 

Der Greiſin war der Anblick von Kindheit an vertraut. 
„Das iſt der Berg“, antwortete ſie gleichmütig. „Einfach 
der Berg’. Es gibt ja keinen andern ringsum.“ 

„Er ſieht wie ein rieſenhaftes Hünengrab aus.“ 

„Ja, das kann man wohl ſagen.“ 

„Und das Gehöft dort neben dem Gehölz?“ 
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„Das ift das Vorwerk Pillwiſchken. Es gehört zu Sorp⸗ 
lauken.“ 

„Und dieſe Turmbauten auf der Hochfläche?“ 

„Das iſt das Denkmal des Kreiſes Schornheim für die 
Gefallenen des Weltkriegs.“ 

Herbert ſchaute ſtumm in die Weite. „Das Gelände iſt, 
militäriſch geſehen, fabelhaft intereſſant“, ſagte er dann. 

Die Tante nickte. „So meint man“, antwortete ſie. „Es 
ſoll ein Brückenkopf ſein. Nicht weit von dem Berg drüben iſt 
ſchon polniſches Gebiet. Deshalb erfreute ſich Sorplauken 
auch der beſonderen Aufmerkſamkeit der interalliierten Kom⸗ 
miſſion, und wohl jetzt noch der Einrichtung, die an ihre Stelle 
getreten iſt, im Grunde aber dasſelbe bedeutet.“ 

„Wirklich? Das wäre etwas für mich, die Herren zu nas⸗ 
führen!“ 

Die Alte blieb ganz ruhig. „Ich weiß von keinen Ge⸗ 
heimniſſen, die zu hüten wären“, brummelte ſie. „Aber du, 
mein Lieber, biſt ein Romantiker. Das ſtellt ihr euch in Ber⸗ 
lin fabelhaft intereſſant vor, hier im Krautkeller ein paar 
Flinten verſteckt und dort unterm Stroh eine große Kanone. 
Praktiſch und an Ort und Stelle nimmt ſich das ganz anders 
aus. Ich verſichere dir, wenn irgendetwas zu verbergen wäre, 
ſo würde ſich zu allen und jeden Zeiten und allerorten auch ein 
roter Halunke finden, der als ein Judas hinginge und den 
Kram verriete.“ 

Der Neffe nickte beifällig, aber zugleich ſchwermütig zu 
ihren Worten. Das eben war auch ſeine Erfahrung, daß auf 
ein Dutzend anſtändiger Menſchen ſtets ein Schuft kam; erſt 
jüngſt hatte er ſie wieder in ſeinem Kreiſe gemacht. Er war 
in die Betrachtung der Landſchaft zurückgeſunken. Kein Zwei— 
fel: der Berg drüben war der Kernpunkt des deutſchen Wider⸗ 
ſtandes gegen einen polniſchen Überfall. Aber ſollten ſich dann 
wirklich nicht Mittel und Wege haben finden laſſen, ihn allen 
interalliierten Kommiſſionen zum Trotz mit geheimen Kampf⸗ 
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mitteln auszuftatten? Die Lage ſchrie gleichſam danach, und 
es dünkte ihn unmöglich, daß man ſo gänzlich die Hände in den 
Schoß gelegt haben ſollte. Ach nein, überredete er ſich ſchließ⸗ 
lich, ſicherlich hatte man aufs beſte vorgeſorgt. Aber natürlicher⸗ 
weiſe war das Geheimnis einer alten Dame wie Klariſſe nicht 
gerade auf die Naſe gebunden worden. 

Die Greiſin las ihm ſeine Gedanken von den Augen ab. 
„Nein, mein Herr Verſchwörer,“ ſagte ſie lächelnd, „hier iſt 
wirklich nichts zu holen. Die Herren haben uns — ich weiß 
nicht wieviel — Zentner Kartoffeln um und um gegraben, — 
Gottfried kam es nicht einmal ungelegen, denn ſie begannen 
eben zu keimen, — und es waren keine Patronen und kein 
Pulver darunter. Und drüben beim Denkmal auf dem Berg 
haben die Mauern nur halb ſo dick gemauert werden dürfen, 
wie vorgeſehen war. Es hätte ja ſonſt eine Feſtung werden 
können. Nein, dawider iſt nichts zu machen, geſtern nicht und 
heute und morgen nicht.“ Veränderten Tones ſchloß ſie: „Ich 
für meine Perſon mag die Gegend drüben nicht leiden. Es 
kommt nichts Gutes dorther für Sorplauken.“ 

Sie nahm ſeinen Arm und ließ ſich die Stufen wieder hin⸗ 
abgeleiten. „Komm fort von hier!“ mahnte ſie. „Ich will 
dir lieber unſere größte Merkwürdigkeit zeigen. Sie iſt in der 
ganzen Provinz berühmt.“ 

Sie krückte eifrig den Gang entlang; plötzlich indeſſen blieb 
ſie atemſchöpfend ſtehen. „Sieh doch,“ ſchnaufte ſie, „jetzt iſt 
der Augenblick gekommen, da du mich hinter dir läſſeſt. Es iſt 
das erſte Mal. Die Geneſung iſt gut fortgeſchritten, und ich 
wünſche dir Glück dazu. Aber heute paſſe noch einmal dein 
Tempo dem meinen an!“ 

Gemächlich weiterwandelnd plauderte fie: „Weißt du eigent- 
lich, wer dieſen Garten geſchaffen hat?“ 

Herbert lachte. „Familiengeſchichte iſt meine ſchwache Seite,“ 
erwiderte er, „aber ich getraue mich auf den zu raten, auf den 
bei uns Immes ſchließlich alles zurückgeht, — der Marſchall 
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wird den Garten eingerichtet haben. Er wird ihn dem Alten 
Fritz in Sansſouei abgeguckt haben.“ 

„Es iſt nicht ſchwer“, nickte die Tante. „Ja, Geoffroy 
Imme, wie er ſelbſt damals zeichnete, hat den Garten ge- 
ſchaffen.“ 

„Vermutlich für ein Mätreßchen?“ 

„Nein, ſondern rein zufällig für ſeine rechtmäßige Frau. 
Er vereinigte nämlich beides in ſich: eine ehrliche Liebe zu 
ſeiner Angetrauten und eine ziemlich durchgebildete und aus⸗ 
gebreitete Flatterhaftigkeit. Gerade dieſer Tannengang aber 
verdankt ſeine Exiſtenz der Gattenliebe. Der Marſchall hatte 
als Fünfziger ein zartes, feines Ding von ſechzehn Jahren ge- 
heiratet, und nach dem erſten Kind — gottlob einem Knaben, 
von dem wir übrigens alleſamt abſtammen, — wurde die 
junge Mutter krank und blieb es zeitlebens. Der Gatte liebte 
ſie dafür deſto mehr, freilich anders wie er ſonſt pflegte. Er 
hatte auf ſeinen Gütern in Südpreußen bei Bialyſtok ein paar 
berühmte Geliebte, ihre Bilder hängen, ſoviel ich weiß, in 
deinem Zimmer, Herbert, — aber feine tiefſte, röteſte Lei⸗ 
denſchaft und ſein meiſtes Geld verſchwendete er doch an die 
kranke junge Frau, die dabei in ihrer Engelhaftigkeit nicht ein⸗ 
mal wußte, was für ein koſtbares Bijou ſie war. Der Tannen⸗ 
gang hier war eigentlich ein Eichengang. Aber er wurde mit 
Stumpf und Stiel wieder ausgerottet und mit Fichten be⸗ 
pflanzt, weil die Kranke ſich kindiſch⸗-übermäßig vor Raupen 
fürchtete und deshalb nie den Garten betreten wollte. Von 
dieſem Viehzeug ſind ja wohl Fichten verhältnismäßig frei. 
Und in dieſem Gang ſind ſie dann zuſammen ſpaziert, und die 
Frau fragte den Mann: „Haben Sie viel Vergnügen von 
Ihren Geliebten, mein Freund?“ Und er erzählte ihr von 
ſeinen Amouren.“ 


„Und das iſt hier in Oſtpreußen geſchehen? Und nicht in 
Verſailles oder Trianon?“ 
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„Ich ſag' es ja, zwiſchen dieſen Fichten. — Und nun das 
Kernſtück, der Clou!“ 

Am Ende des ſchattigen Ganges tat ſich ein ſonniger Gar⸗ 
tenfleck auf. Geradeaus begrenzte ihn gegen den Wirtſchafts⸗ 
hof eine Mauer, die von Jelängerjelieber bewachſen war. Zu 
beiden Seiten aber erſtreckten ſich Lauben von Pfeifenſtrauch, 
die ſich in der Mitte zu den Kuppeln kleiner grüner Tempel 
erhöhten. Inmitten dieſes ſo abgeteilten Raumes war aus 
Buxbaum eine Sonnenuhr kunſtvoll angepflanzt. Im Kreis 
der Ziffern ſtand die Jahreszahl 1779, und überall waren die 
dunkelgrünen Linien des Buxbaumes mit hellen Stauden von 
Frühjahrsblumen ausgefüllt. Rings um das Kunſtwerk des 
Gärtners herum harrten ſchließlich hochſtämmige Roſen dem 
Aufbrechen der Knoſpen entgegen. 

„Das kann nur ein Verliebter geſchaffen haben“, ſagte Her- 
bert. Er war überraſcht von dem Reiz der Anlage, deren 
galante Zopfigkeit in dem bunten Blumenflor gänzlich ertrank. 

„Ganz richtig, der Marſchall“, bejahte die Alte. „Die 
Blumen überwuchern die Ziffern, das will heißen: dem Glück⸗ 
lichen ſchlägt keine Stunde. Das ſollte die junge Frau 
wiſſen.“ 

Plötzlich legte Herbert den Finger auf den Mund und zeigte 
auf die weiße Gartenbank, die in einem der Geißblatt⸗ 
tempel aufgeſtellt war. Ein Mädchen ſaß darauf, der Klei- 
dung nach eine der Hausbedienſteten, die Glieder läſſig in die 
warme Sonne ausgeſtreckt. Es war erſichtlich eingedruſſelt, 
während es ſich zu einem kurzen Ausruhen niedergelaſſen hatte. 
Hübſch war es hingelagert, den Kopf zur Seite geneigt und 
die Hände leicht im Schoß gefaltet. Neben ihm auf dem 
Tiſch ſtand ein Becken und lagen Tücher, mit denen es die 
weißen Möbel geſäubert hatte. 

Klariſſe bekam einen harten Zug um den Mund. „Anni!“ 
rief ſie. Und noch einmal, ſchärfer: „Anni!!“ Da ſchrak die 
Schläferin empor. „Bitt' ich Verzeihung, gnädiges Fräu⸗ 
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lein!“ ſagte fie, und einen Augenblick ſchien es, als wollte fie 
der Greiſin den Rockſaum küſſen, wie es die alten Frauen auf 
dem Hofe, der neuen Zeit zum Trotz, immer noch zu tun 
pflegten. Aber dann vollendete ſie doch die Gebärde nicht. 
Ihr vordem blaſſes Geſicht war mit einem Male dunkelrot 
übergoſſen. Haſtig griff ſie nach Becken und Tüchern und 
ſchritt nach dem gegenüberliegenden Tempelchen, um dort ihre 
Arbeit fortzuſetzen. 

„Eine hübſche Perſon,“ knurrte die Alte, „vor allem zierliches 
Beinwerk. Aber ſie gefällt mir nicht. Warum tut ſie ſo, 
als wolle ſie mir den Rock küſſen? Der alten Zaptatſchen 
kommt es von Herzen, ihr nicht. Und was hat ſie hier zu 
ſchlafen?“ 

„Mein Gott, ſie wird müde geweſen ſein. Wer weiß, wann 
fie ins Bett iſt?“ 

„Dies Vergnügen hätte ſie um neun Uhr haben können. 
Um neun Uhr kriecht alles auf Sorplauken in die Federn 
oder braucht doch keine Bedienung mehr. Aber ſie läuft dann 
noch Abend für Abend über die Sorpa hinüber nach dem Vor— 
werk zu ihren Leuten. Was hat ſie dort zu tun?“ 

„Iſt das nicht natürlich? Sie will wahrſcheinlich einmal 
zu Hauſe ſein, ſich ausſprechen.“ 

„Dieſe Art Sehnſuͤcht hat derlei Volk nicht.“ 

„Du biſt voreingenommen, Tante Klariſſe!“ 

„Nein, mein Lieber, du biſt es. Eine hübſche Figur, ein 
nettes Lärvchen, — da ſeid ihr Männer Feuer und Flamme.“ 

Herbert lächelte. „Allerdings iſt ſie niedlich anzuſehen“, 
gab er zu. „Aber das iſt es nicht allein. Sondern fie er- 
innert mich noch an irgendwen. Ich weiß nur nicht, wer es 
iſt. Aber ich werde es ſchon noch herausbekommen.“ 

In dieſem Augenblick trat Gertrud aus dem Tannengang 
hervor. Der Baſtkorb an ihrem Arm quoll über von Blumen, 
und ihr ſchönes, roſiges Geſicht leuchtete gleichermaßen von 
Morgenfreude. „Ich habe eine gute Idee“, rief ſie. „Gleich 
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hier will ich die Vaſen füllen!“ Sie feste ſich auf die Rund⸗ 
bank an den weißen Tiſch, ſo daß ſie mit ihren Blumen im 
Schatten blieb, und hieß Anni freundlich, die Vaſen aus den 
Zimmern herbeiholen. Herbert ließ ſich neben ihr nieder. 
Er ſah zu, wie die kräftigen, ſonngebräunten Hände die Sten⸗ 
gel ordneten, und reichte ihr zuweilen eine Roſe oder Nar⸗ 
ziſſe. Dabei gab er ihr für die Zuſammenſtellung des Strau⸗ 
ßes unmögliche Ratſchläge, über die fie lachen mußte. Aber 
er liebte es über die Maßen, wenn ſie fröhlich war. Ihr hei⸗ 
teres Lachen erinnerte ihn an junges grünes Gras, und wenn 
er dabei ihre ſchönen weißen Zähne blinken ſah, mußte er un⸗ 
willkürlich an ſchäumende Milch denken. Wie ein Stück 
Natur oder auch wie eine Verkörperung der gütigen Mutter 
Erde erſchien ſie ihm. 

Klariſſe ſaß ſeitab in der Sonne. Irgendwie mißfiel ihr 
das Spiel, das die beiden jungen Menſchen über den Tiſch hin⸗ 
weg mit den Blumen trieben. Sie meinte zwar über Gertrud 
dahin Beſcheid zu wiſſen, daß ſie ſich nicht ſo leicht von einer 
Leidenſchaft werde fortreißen laſſen, aber wer kannte ſich in 
den letzten Falten eines Frauenherzens aus? Ihr ſelber klang 
der leichte, behende Ton von Herberts Unterhaltung angenehm 
ins Ohr. Es war gemeinhin nichts eben Tiefes, was er 
ſagte, aber er regte allerhand neue Gedanken an, und dies 
gab Anlaß, ſich mit ihm, dem Urheber, auch weiterhin zu be⸗ 
ſchäftigen. Und eben dies fügte ſich durchaus nicht in ihre Pläne. 

Mißmutig erhob ſie ſich. Die beiden merkten es über 
ihrer Neckerei nicht einmal. Auch Anni war mit ihrer Ar⸗ 
beit fertiggeworden. Als ſie an dem Tiſch, an dem die 
Vaſen unter luſtigen Scherzen gefüllt wurden, vorüberging, 
wandte ſie den Kopf zurück und lächelte geringſchätzig. Die 
Greiſin fing das Mienenſpiel auf. Aber es paßte zu gut zu 
ihrem Unmut, als daß es voll zu ihrem Bewußtſein durch⸗ 
gedrungen wäre. 


5 Der Brückenkopf 


Tags darauf reichte Gottfried dem Vetter über den Früh⸗ 
ſtückstiſch hinweg einen Brief, den der Milchfahrer ſoeben in 
der Poſttaſche mitgebracht hatte. Herbert empfing ſelten Nach⸗ 
richt von außen; er hatte allerdings auch ſelber noch keine Zeile 
an irgendwen geſchrieben. Den Kleinkram über die Wohnung 
in Berlin und derlei Nebenſachen ließ er durch Madſen er- 
ledigen. „Was mag das nun wieder ſein?“ ſchalt er, indem 
er die Anſchrift, die in Maſchinenſchrift auf dem Umſchlag 
ſtand, unmutig betrachtete. „Eingeſchrieben! Perſönlich! 
Ob es eine Schneiderrechnung iſt?“ 

Gertrud lachte. Klariſſe aber raunzte: „Mach' das Ding 
auf, dann weißt du es.“ 

„Ich will es aber gar nicht wiſſen!“ Er muſterte den Brief 
noch einmal und fuhr dann fort: „Ich werde ihn ungeleſen 
verbrennen.“ 

Da miſchte ſich überraſchenderweiſe die blaſſe Johanna ins 
Geſpräch. „Nein,“ verſetzte ſie, „das ſollte man doch wohl 
nicht tun. Ein Brief kann doch auch einmal eine gute Bot⸗ 
ſchaft enthalten.“ 

Herbert verneigte ſich: „Wie du befiehlſt, Tante Johanna.“ 
Er bat um die Erlaubnis, dann aber auch ſogleich am Tiſch 
leſen zu dürfen, und riß den Umſchlag auf. Achtlos fing er an 
zu leſen, aber er machte immer erſtauntere Augen. Dann be- 
gann er noch einmal von vorn und überflog den Brief haſtig 
bis zum Ende. „Alle Wetter!“ ſprach er vor ſich hin. Er 
war ganz rot vor Eifer geworden und hatte erſichtlich eine 
wichtige Neuigkeit auf dem Herzen. Aber zuerſt wandte er 
ſich an Johanna und ſagte: „Wie gut, Tante Johanna, daß 
du mich veranlaßteſt, den Brief zu öffnen! Er geht uns alle, 
vor allem aber dich, Gottfried, an. Darf ich vorleſen? Aber 
ſind wir hier auch allein?“ 

„Iſt es denn ein Staatsgeheimnis?“ fragte der Gutsherr 
mit gutmütigem Spott. 
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Herbert überhörte in feinem Eifer den Scherz und flüſterte: 
„Der Brief iſt von einem Parteifreund, der wohl für un⸗ 
bedingt zuverläſſig gelten kann. Hört! „Lieber Bruder! 
Durch Madſen, der ſich bei Deiner alten Wirtſchafterin nach 
Deinem Schäferhund erkundigt hat, erfuhr ich Deine Anſchrift. 
Ich bedurfte ihrer, um Dich von gewiſſen Klärungen zu unter⸗ 
richten, die ſich ſeit Deiner Abreiſe in unſerem Bunde voll⸗ 
zogen haben; aber dieſe ausführlichere Darlegung verſchiebe 
ich auf ſpäter, um Dir heute ſo ſchnell wie möglich eine Nach⸗ 
richt von höchſter Bedeutung zukommen zu laſſen. Ein faſt 
unwahrſcheinlicher Zufall will es, daß ſie das Gut Sorplau⸗ 
ken betrifft, auf dem Du Dich gegenwärtig befindeſt. Sie iſt 
uns durch einen der Kanäle zugefloſſen, die wir als reinlich 
kennen, und lautet dahin, daß eines der erſten Ziele, auf das 
ſich die Tätigkeit der neuerlich eingeſetzten Inveſtigationskom⸗ 
miſſion vermutlich richten wird, Sorplauken iſt.““ 

Bis hierher war er in ſeinem Bericht gelangt, da betrat 
Anni, das Hausmädchen, die Veranda. Sie trug ein Tablett, 
auf dem die Eier ſamt den Bechern für das Frühſtück auf⸗ 
gebaut waren; gewohnheitsmäßig wurden ſie erſt in das 
kochende Waſſer gelegt, wenn die Herrſchaft ſich am Tiſch 
niedergelaſſen hatte. Nun verteilte ſie Becher und Eier über 
den Tiſch. 

Herbert zögerte einen Augenblick und war im Begriff, den 
Brief ſinken zu laſſen. Dann aber trieb ihn der Stolz, Träger 
einer wichtigen Mitteilung zu ſein, voran, und er fuhr fort, das 
Schreiben franzöſiſch weiter zu verleſen. Er durfte die Kennt⸗ 
nis der Sprache bei allen am Tiſch vorausſetzen. Im übrigen 
gebrauchte er das Franzöſiſche, wie es ſich ihm gerade am 
ſchnellſten fügte, und indem er es bisweilen mit dem ihm ver⸗ 
trauteren Engliſch ergänzte. Auf dieſe Art las er: „Iſt es 
nicht ein ſonderbarer Zufall? Der Name Sorplauken hatte 
in dem Bericht keineswegs meine beſondere Aufmerkſamkeit 
erregt, aber er war mir doch haften geblieben. Als ich ihn nun 
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wieder von Deiner Haushälterin hörte, ging es wie ein elef- 
triſcher Schlag durch mein Gehirn: die Leitung war hergeſtellt. 
Was Du nun in Sorplauken zu tun haſt, mußt Du ſelbſt — 
vor allem auch Dein Vetter! — am beſten beurteilen können. 
Ich werde Dir Nachricht geben, — — — —.“ 

„Erlaube!“ unterbrach ihn plötzlich Klariſſe. „Anni,“ 
ſprach ſie darauf, „ich möchte ein Glas Waſſer, friſch vom 
Brunnen!“ Das Mädchen huſchte davon. „Nun lies weiter!“ 
brummte die Greiſin. 

= — Ich werde Dir Nachricht geben, ſobald wir 
ſelbſt etwas Neues erfahren. Ein genauerer Bericht iſt uns 
bereits in Ausſicht geſtellt und ſoll Dir alsdann vorſichtshalber 
chiffriert zugehen. Ich erwähne nur noch, daß gemäß der 
Quelle, die uns geſpeiſt hat, die Aufmerkſamkeit der In⸗ 
veſtigationskommiſſion von polniſcher Seite auf Sorplauken 
gelenkt worden iſt. Vielleicht gibt Dir dieſer Umſtand einen 
Hinweis auf das Verhalten, das Ihr dort werdet beobachten 
müſſen.“ 

„Iſt das alles?“ fragte Klariſſe. 

Herbert nickte. N 

Darüber trat Anni wieder herein. Sie trug auf einem 
ſilbernen Teller ein Glas Waſſer; es war von der Kälte ganz 
angelaufen. „Is wie Eis“, ſagte ſie mit einem kindlichen 
Lächeln. Sie war vor Eile außer Atem. „Sonſt noch Befehl?“ 
fragte ſie, ringsum blickend. 

„Nein, mein Kind,“ erwiderte die Alte, „danke.“ 

Das Mädchen ging. 

Klariſſe ſah ihm nach, bis es im Saal verſchwunden war. 
„So,“ ſagte ſie dann, „nun ſchließe mal die Tür, Gertrud, 
denn Anni wird ſich drinnen ſicher etwas zu tun machen. Die 
Fenſter ſind ja wohl alle dicht, und im übrigen brauchen wir 
unſere Stimmen nur ein wenig zu dämpfen. Denn dieſes 
Dienſtmädchen verſteht Franzöſiſch.“ 
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Gertrud kam von der Tür zurück. „Richtig, Tantchen,“ 
ſprach ſie, „ſie hantierte mit dem Silber im Büfett. Und 
wahrhaftig, du haſt auch ſonſt recht, — ſie verſteht Fran⸗ 
zöſiſch. Ich ſah ſie an, während Vetter Herbert vorlas, ganz 
gedankenlos, aber jetzt weiß ich es: ihre Mienen und ihre 
Augen bezeugten deutlich, daß ſie erfaßte, was vorgeleſen 
wurde.“ 

Herbert hatte natürlich nichts beobachten können. Johanna 
und Gottfried aber bekannten beide, daß ſie achtlos vor ſich 
hingeſchaut hätten, während Anni die Eierbecher auftrug und 
verteilte. „Was iſt aber dabei?“ erwiderte Gottfried. „Und 
was ſchlagt ihr für einen Lärm darum? Schließlich wäre es 
doch kein Wunder, wenn ſie Franzöſiſch verſtünde. Die 
Franzkis in Pillwiſchken erzählen ja, ſie ſei in Lemberg und in 
Warſchau Zofe in guten Häuſern geweſen.“ 

„Dann hat ſie fein hingehört“, trotzte die Greiſin. „Sie 
weiß ſogar, was richtiges Franzöſiſch iſt und was nicht. Als 
du ich gebe Dir Nachricht“ je te donne des nouvelles 
überſetzteſt, Herbert, zuckte es um ihren Mund, und ſie hatte 
recht. Das iſt kein Franzöſiſch. Sehr erfreulich, wenn eine 
Zofe ſo hochgebildet iſt! Aber das muß einem bekannt ſein, 
damit man ſich danach richten kann. Es hätte gut und gern 
etwas in dem Briefe ſtehen können, was ſie nie und nimmer 
zu wiſſen brauchte. Hab' ich nicht recht?“ 

Gottfried war aufgeſtanden. Ihm hatte das Gebaren des 
Vetters mißfallen. Herbert hätte ſchweigen ſollen, als das 
Mädchen hereinkam. Daß er ſtatt deſſen plötzlich franzöſiſch 
weiterlas, dünkte ihn, Gottfried, eine unnötige Wichtigtuerei 
und mußte genau das Gegenteil des Erſtrebten hervorrufen: 
das Mädchen lauſchte doppelt aufmerkſam, während es ſonſt 
vielleicht kaum hingehört hätte. Letztens kam aber auch darauf 
nichts an. „Laſſen wir die ſprachkundige Dame einſtweilen 
aus dem Spiel!“ ſagte er. „Es iſt kein Grund vorhanden, 
uns über ſie zu ereifern, und es ſind ſchon viel zu viel Worte 
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an fie verſchwendet worden. Schlimmſtenfalls trägt fie einen 
Klatſch aus dem Haus zu ihren Leuten und von da weiter weg. 
Das können wir nicht hindern. Im übrigen hat fie nichts er- 
fahren, was nicht alle Welt ſchon weiß. Sei mir nicht böſe, 
Herbert, — aber es ſind wirklich olle Kamellen, die dein Ge⸗ 
währsmann dir da ſo hochwichtig mitteilt. Seit etwa acht 
Tagen wohnt in Schornheim im Norddeutſchen Hof ganz 
offenkundig ein Herr Aubert. Er hat ſich natürlich offiziell 
nicht vorgeſtellt, aber wir alle hierzulande wiſſen, daß 
er der der franzöſiſchen Botſchaft zugeteilte Agent für Inveſti⸗ 
gationsfragen if. So etwas läßt ſich nun einmal nicht ver- 
heimlichen. Er hat einen Diener bei ſich, der nicht ſein 
Diener iſt, ſondern nur eine weitere Mittelsperſon abgibt, 
und wird auch noch andere Kreaturen in ſeinem Solde haben. 
Nun, das iſt ſeine Sache und ſogar ſeine Pflicht. Wir aber 
bier im Kreiſe warten ruhig, was da kommen wird. Wir 
haben weder zu fürchten, noch zu hoffen. Allenfalls ſind wir 
geſpannt, was für einen neuen Oſterhaſen fie wiedermal auf- 
jagen, von welchem Ende ſie die Wurſt diesmal anſchneiden 
werden.“ 

Er trat an die Stufen der Veranda vor und ſchaute in 
den Garten hinaus. Gedankenlos ſtopfte er dabei ſeine kurze 
Pfeife. „Ein Gutes iſt an der Sache,“ ſprach er halb für 
ſich, „— fie zeigen ganz deutlich drüben, daß fie noch Furcht 
vor uns haben. Und das kann uns eben recht ſein.“ Dann 
wandte er ſich um: „Darf ich den Brief einmal ſehen?“ 

„Gerne.“ Herbert reichte dem Vetter das Schreiben hin. 

Gottfried betrachtete es flüchtig. „Wäreſt du einverſtan⸗ 
den, wenn wir dies vernichteten?“ fragte er. „Es iſt am 
beſten ſo.“ 

Der andere zuckte die Achſeln. Da ſtrich der Gutsherr 
ein Zündholz an und hielt den Brief ſamt dem Umſchlag in 
die Flamme. „Es iſt nicht darum, daß wir Schaden davon 
haben könnten,“ ſprach er dazu, „aber ich habe eine Abneigung 
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gegen alle Geheimniskrämerei und Geheimbündelei. Es wird 
nichts erreicht damit, und allermeiſtens entſteht eine Ver⸗ 
wirrung oder ſogar ein Unglück daraus.“ 

Herbert ſah finſter zu, wie das Papier aufflammte, ſich 
krümmte und wieder erloſch. Die leichte Morgenbriſe wehte 
die Aſchenreſte davon. Er war durch den Brief des Berliner 
Freundes angenehm erregt worden. Mit einem Male war die 
Trägheit der Krankheit und der Geneſung von ihm abgefallen. 
Irgendwie hatte er einen neuen Sinn ſeines Lebens entdeckt 
und ſich mit Feuereifer in das junge Daſein ſtürzen wollen. 
Nun war er grauſam ernüchtert. Die kühle Ablehnung des 
Vetters empfand er als wenig liebenswürdig. Er war am 
Ende alt genug, um den Wert der Botſchaft, die ſich zu allem 
übrigen als durchaus wahr erwieſen hatte, ſelbſt beurteilen zu 
können, und für ſein Teil hielt er jedenfalls an ihr feſt. Die 
Kränkung war unſchwer von ſeinem Geſicht abzuleſen. 

Gottfried muſterte ihn, indem er gelaſſen aus ſeiner Pfeife 
vor ſich hinpaffte. Der kleine Arger mußte überwunden werden. 
In dieſen Dingen verſtand er keinen Spaß; dafür waren ſie 
zu ernſt. Aber er erinnerte ſich alsbald ſeiner Wirts⸗ 
pflichten und redete Herbert nach einer Weile freundlich an: 
„Du mußt hier ohne die Berliner Brille ſehen lernen, Vetter! 
Die Feinde haben uns wehrlos gemacht; mit dieſer Tatſache 
mußt du dich befreunden. Wehrlos ohne jeden Kringel und 
Vorbehalt! Glaube mir: hier weht die Luft der Wirklichkeit 
verdammt kalt! Schmecke fie mal erſt!““ 

Herbert nickte mürriſch. Das war das alte Lied, das ihm 
bereits die Urtante geſungen hatte: man war unſchuldig wie 
das Kind im weißen Hemdchen. Wer's glaubte! Aber er 
verlangte ja gar kein Vertrauen, gar keine Mitwiſſerſchaft! 
Er wünſchte ja nur, daß ehrlicher guter Wille, kam er auch 
aus einer neuen Richtung, willkommen ſein ſollte! 

Inzwiſchen fuhr Gottfried ruhig fort: „Du mußt nun 
endlich mal heraus aus dem Bau! Ich will dir doch auch mal 
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was von Sorplauken zeigen. Würdeſt du wohl imſtande fein, 
einen ganz lammfrommen Gaul etwa anderthalb bis zwei 
Stunden zu reiten?“ 

Herbert war im Augenblick verſöhnt. Er hob den Kopf; 
ja, da war er gern dabei. „Den ganzen Tag ſitz' ich im Sattel,“ 
antwortete er ein wenig zu laut. „Und ich reite, wohin und 
worauf du willſt! Auf einem Muſtang oder einem Panjegaul!“ 

Der Gutsherr aber erwiderte lächelnd: „Vorderhand ſollſt 
du mich nur über die Sorpa hinüber zum Vorwerk begleiten, 
und weder auf einem Muſtang noch auf einem Panjegaul, ſon⸗ 
dern auf einer normalen, ſelbſtgezüchteten, immerhin edlen oſt⸗ 


preußiſchen Fuchsſtute.“ 


VI 


* Pferde wurden vorgeführt. „Nun,“ ſcherzte Gottfried, 
indem er aufſaß, „biſt du zufrieden mit deiner Roſinante?“ 

Herbert hatte ſchon ſeine volle gute Laune wiedergewonnen, 
als er ſein Reitzeug anzog. Das Leben ſchien ihm nicht mehr 
ganz leer zu ſein, ſondern es hatte ſich etwas Neues für ihn 
angeſponnen. Davon war er überzeugt. Der Anfang war 
gemacht, um das Ende war ihm nicht bange. Jetzt ging er 
um die Stute, die für ihn vorgeführt worden war, herum und 
betrachtete ſie mit Entzücken. „Mein Gott,“ verſetzte er, „ich 
verſtehe nicht viel von Pferden und rede womöglich Unſinn. 
Aber auf dieſe Gefahr hin — das iſt ja ein wundervolles, ein⸗ 
fach vollendet ſchönes Tier!“ Die zierliche Stute, die Madſen 
am Zügel hielt, war feingliedrig und durchaus ebenmäßig ge- 
baut. Mit wahrhaft edlem Anſtand trug ſie den ſchmalen Kopf, 
und ihr ſeidenweiches glattes Fell glänzte in der Sonne wie 
Gold. 

„Schön iſt ſie,“ nickte Gottfried. „Und du ſollteſt erſt ihre 
Gänge ſehen! Wie vor dem Spiegel! Sqchlechthin kokett! 


72 


Aber fie ift ein Frauenzimmer von heute: nett anzufehen, aber 
nichts dahinter. Mein „Hadubrand“ iſt mir lieber.“ Und er 
glättete ſeinem großen Wallach mit dem Reitſtock die Mähne. 
„Früher,“ plauderte er weiter, „verkaufte man ſo eine an 
einen Huſarenrittmeiſter. Der ritt fie dann zur Parade, bei- 
leibe nicht zum Manöver. Jetzt muß ich trachten, ſie mal als 
Damenpferd loszuwerden. Ein Luxusgegenſtand!“ 

Madſen hatte ſeinem Herrn nachgeſchaut und trat in den 
weißgetünchten, hohen Flur zurück, als die beiden Reiter durchs 
Hoftor geritten waren. Am Fenſter ſtand Anni, das Haus⸗ 
mädchen, einen Staubwedel in der Hand. Sie hatte erſicht⸗ 
lich draußen zugeſehen. „Nun, Fräulein Anni,“ ſagte er, 
„möchten Sie nicht auch mal reiten?“ 

Die Angeredete ſchrak aus ihrem Sinnen empor. „Möcht' 
ich ſchon,“ erwiderte ſie dann freundlich und ſchien nicht ungern 
das Geſpräch fortſetzen zu wollen. Madſen aber fragte: „Wo 
iſt Mamſellchen, Fräulein Anni?“ 

„In Küche, Herr Madſen.“ 

Da Madſens Dienſte durch die Pflege feines Herrn immer 
weniger in Anſpruch genommen wurden, hatte es ſich gefügt, 
daß er der Mamſell oder „Wirtin“, wie fie dem Brauch der 
Provinz gemäß genannt wurde, mit feinen mancherlei Fertig- 
keiten zuhilfegekommen war. Er hatte ihr in der Vorrats⸗ 
kammer ein Geſtell gezimmert, auf dem ſie die friſchgebackenen 
Brote verſtauen konnte, ohne daß ſie ſich drückten, er hatte ihr 
Haken in der Räucherkammer eingeſchlagen und im Hühnerſtall 
vor das Abflußloch, durch das die Ratten eingedrungen waren, 
ein dauerhaftes Gitter angefertigt. Nicht zu vergeſſen, daß 
er ſo oft wie möglich zur Stelle war, wenn ſie in dem kleinen 
Küchenkräutergarten, der ihrer Obhut vorbehalten war, grub 
und goß. Die rotbackige Marta Diedrichkeit, die wahrhaftig 
nicht über Mangel an Arbeit zu klagen hatte, war recht zu⸗ 
frieden mit dieſem Gehilfen. „Ach,“ ſeufzte ſie zuweilen, „ob 
Sie wohl fo lange bleiben, Herr Madſen, bis der Feldkümmel 
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reif iſt? Dann könnten wir abends auf den Rainen ein bißchen 
ſpazieren gehen und pflücken. Der wildwachſende Kümmel iſt 
nämlich viel gewürziger als der Gartenkümmel.“ Worauf 


Madſen vorgeſchlagen hatte, auch ſchon vor der Reifezeit des 
»Feldkümmels abends ſpazierenzugehen. Die „Wirtin“ hatte 


eingewilligt. Aber ſtets war ſie bei dieſen Promenaden in ihr 
helles Hauskleid gekleidet, und ſtets hatte ſie die weiße Schürze 
umgebunden. Jedermann ſollte ſehen, daß hier nichts geſchehe, 
was fremde Augen zu ſcheuen hätte. 


Die beiden Reiter hatten inzwiſchen die Sorpabrücke hinter 
ſich gebracht und ritten auf einem weichen Wirtſchaftsweg die 
Kuppe des „Berges“ hinan. Mit jedem Schritt, den die Pferde 
taten, weitete ſich gegen Süden der Ausblick auf die Landſchaft. 
Mit grünenden Feldern bedeckt, fiel ſie ſanft und ebenmäßig 
nach allen Seiten ab. „Iſt das nicht auch ſchön in ſeiner 
Art?“ fragte Gottfried. 

Herbert reckte ſich im Sattel und trieb ſeine Stute ein 
wenig an. „Ja, gewiß,“ antwortete er. „Aber ich kann nicht 
anders, ich ſehe das Gelände immer mit militäriſchen Augen. 
Verzeih, daß ich daran rühre! Aber beſonders ſeit dem Brief 
heute früh iſt es ja nur zu verſtändlich. Das iſt ja das Glacis 
einer Feſtung! Das iſt ja das Schulbeiſpiel eines Brücken⸗ 
kopfes! Meilenweit nicht die geringſte Deckung für den An- 
greifer, keine Möglichkeit für ihn, ſeine Reſerven zu verbergen, 
abſolut beherrſchend in der Front und nach beiden Flanken, 
bis Wald und Bruch und die Sorpa die ſeitliche Deckung über- 
nehmen.“ 

Gottfried hielt vorn am Abfall des Hügels und ſchaute nach⸗ 
denklich auf das Land zu ſeinen Füßen. „Vor dem Kriege,“ 
verſetzte er, „fing Rußland viel weiter ſüdlich an. Jetzt aber 
iſt dieſer unſer Berg nach dem Urteil der Sachverſtändigen 
allerdings der wichtigſte ſtrategiſche Punkt in der geſamten 
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neuen Grenzgegend. Darin hat dein Briefſchreiber ganz recht. 
Im übrigen aber hat ſich natürlich gerade aus dieſem Grunde 
ein wahrer Rattenkönig von Gerüchten über den Sorplauker 
Berg gebildet, hüben wie drüben. Was ſollen wir nicht alles 
verborgen halten! Maſchinengewehre, Minenwerfer, Feld⸗ 
artillerie, ſchwerſte Haubitzen und Mörſer! Gutes Gottchen, 
hätten wir ſie doch! Was haben ſie nicht alles durchſucht! Es 
iſt zum Weinen! Oder zum Lachen! Und wie es ſcheint, ſoll 
es in dieſer Lesart weitergehen! Es iſt, als könnten und 
könnten ſie es drüben nicht begreifen, daß dieſer Fleck Erde 
ungeſchützt, unbefeſtigt ſein ſoll!“ 

Er ritt eine Volte und ſetzte ſich auf die andere Seite des 
Vetters. Seine Stirn war gefurcht, und er fuhr bitter fort: 
„Das hat ſeinen guten Grund. Ein Staat, ein Volk, das 
in freien, menſchenwürdigen Verhältniſſen lebt, würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich hier ein Verteidigungsbollwerk errichten. Das 
wiſſen ſie drüben ſehr gut. Und deshalb beſtehen ſie darauf, 
daß wir — Knechte bleiben!“ 

Er war in ſich zuſammengeſunken. Aber mit einem Ruck 
riß er ſich empor, daß der Wallach ſich bäumte. „Gottlob,“ 
ſprach er, „das Letzte können fie dennoch nicht ändern und ver- 
hüten, mit keiner Macht der Erde, — daß dieſer Berg hier 
ſteht, wo er ſteht, und daß es immer Leute geben wird, die ſich 
auch ohne Forts und Sperrwerke auf ihn hinſtellen und ihn 
mit ihren Leibern halten werden, ſolange ſie eben noch puſten 
können!“ 

Die letzten Worte hatte er in ſich hineingegrollt; ſie waren 
für kein fremdes Ohr beſtimmt. Herbert ſah ihn verſtohlen an. 
Selbſt nur mäßig groß, mußte er vom Sattel des zierlichen 
Stutchens zu ihm hinaufblicken. Wie ein Vorpoſten der alten 
Ordensritter hielt der baumlange Vetter auf ſeinem mächtigen 
Gaul inmitten der kahlen Kuppe des Berges, geſammelter 
Kraft voll, die Augen auf die Grenze gerichtet. Helm, Ketten⸗ 
panzer und Schild hätten ihm wohl angeſtanden. 
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Gottfried aber nahm den Fuchs herum und wandte ſich zur 
Rechten. Leichteren Tones fuhr er fort: „Übrigens haſt du 
für einen Marinemann ein bemerkenswertes Geländever⸗ 
ſtändnis.“ 

„Erlaube,“ erwiderte Herbert ein wenig gekränkt, „ich habe 
mich lange mit der Marinediviſion in den Oſtender Dünen 
herumgetrieben.“ 

„Aha! Deshalb!“ nickte der andere. Vor einem Bauwerk, 
das auf einer vorſpringenden Naſe des Hügels errichtet war, 
machte er halt. Es war eine kleine, aus Beton aufgebaute 
Halle, vor der ein paar Lebensbäume inmitten von Blumen⸗ 
beeten ſteil und ernſt in den Himmel ragten. „Dies iſt das 
Kriegerdenkmal unſeres Kreiſes,“ erklärte er. „An dieſer 
Stelle hat oft- und weſtpreußiſche Landwehr im Auguſt 1914 
einen ruſſiſchen Vorſtoß zurückgewieſen. Es war nichts gerade 
Bedeutendes, die Front war ja durchaus nebenſächlich.“ 

„Warſt du dabei, Gottfried?“ 

„Rein aus Zufall,“ bejahte der Gutsherr. „Aber ich habe 
gar nichts geleiſtet. Meine Landſturmſchwadron hielt hinter 
der Höhe, dort rechts bei meinem Vorwerk. Die Hauptſache 
machten die Maſchinengewehre aus Graudenz. Ich habe den 
braven Kerls nach dem Gefecht ein Schwein ſchlachten laſſen. 
Und nun laß uns weiterreiten, wenn es dir recht iſt!“ 

Herbert blickte ſich noch einmal rundum und muſterte ins⸗ 
beſondere das Denkmal. „Tante Klariſſe erzählte mir,“ ſagte 
er beiläufig, „es ſei zu Anfang größer und ſtärker geplant ge⸗ 
weſen.“ 

„Ja, ſo war es,“ lachte Gottfried. „Aber die Kommiſſion 
vermutete ſofort ein Sperrfort. Auf den Zentimeter haben 
ſie uns dann die Mauerdicke vorgeſchrieben, und wir durften 
froh ſein, daß wir nicht noch Filigran bauen mußten!“ 

Er warf die Schultern zurück und munterte ſein Pferd auf. 
„Das wurmt und frißt“, zürnte er. „Aber es iſt die bittere 
Wahrheit.“ Er nahm die Mütze ab und ließ ſich die Stirn 
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von dem gelinden Wind kühlen. Nur die Sättel knarrten, 
und ab und an ſchnaubten die Gäule. 

„Iſt dies alles Immeſcher Grund und Boden, auf dem wir 
reiten?“ fragte nach einer Weile Herbert. 

„Ja,“ antwortete Gottfried, „ſeit den Zeiten des Deutſchen 
Ordens. Vor uns gegen die Grenze liegt die Domäne Kurſſen, 
links iſt gräflich Dönhoffſcher Beſitz und rechts hinter dem 
Bruch liegt Klaibutten. Da ift viel Bauernland, auch pol- 
niſches.“ 

„Es muß wundervoll für dich ſein, Herr über dies alles, 
Feld und Wald, Waſſer und Wieſe!“ 

Der Gutsherr ſchaute erſtaunt zur Seite. Wußte der 
Vetter wirklich nicht, daß Feld und Wald, Waſſer und Wieſe 
ihm zufallen mußten, ſobald er, Gottfried Imme, zum Beiſpiel 
jetzt mit dem Gaul kopfüber ging und das Genick brach? — 
Aber nein, ganz klar und rein, allein in der Freude über den 
ſchönen Morgenritt, glänzten dem andern die Augen. Auch 
nicht die Spur eines geheimen Gedankens trübte ſie. Gott⸗ 
fried ſchämte ſich feines Argwohns. „Ja, es iſt ſchön,“ ver- 
ſetzte er und ſeufzte insgeheim ein wenig dazu. Dann lenkte 
er ſeinen Fuchs vom Wege ab auf eine Koppel. „Wir können 
hier querdurch reiten,“ ſagte er, „dort in der Senke liegt das 
Vorwerk.“ 

Die Pferde begannen ſogleich zu traben, als ſie die weiche 
Grasnarbe unter den Hufen ſpürten. Gottfried mußte ſeinen 
Wallach hart am Zügel halten. Das Tier warf den Kopf 
ungeduldig hoch; es hatte Luſt zu einem ausgiebigen Galopp. 
Herberts zierliches Stutchen tänzelte nebenher. „Jetzt, Vetter,“ 
ſprach der Gutsherr zwiſchen dem Schnauben der Pferde und 
dem Knarren der Sättel hindurch, „jetzt wirſt du das Schönſte 
und dann das Häßlichſte von Sorplauken ſehen.“ 

„Etwas Häßliches?“ erwiderte Herbert, ein wenig atemlos 
vom Traben. „Das glaub' ich ſchlechterdings nicht.“ 
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„Du wirft ſehen! Aber erft das Schöne! Sieh, da kom⸗ 
men ſie ſchon!“ 

Überall her aus den Tiefen der Weiden kamen die Fohlen 
heran und drängten ſich längs des Drahtzaunes, in den ſie ein⸗ 
geſchloſſen waren, jede Altersklaſſe für ſich, die Jährlinge, die 
Zweijährigen und auch ein paar Dreijährige. Sie waren wie 
neugierige muntere Kinder, hoben die ſchönen Köpfe über die 
Einfriedung und folgten den beiden vorüberreitenden er⸗ 
wachſenen Kameraden, auf denen zweibeinige Geſchöpfe ſaßen, 
bald ſtumm mit ihren klugen Augen, bald wieherten und 
pruſteten ſie vor Verwunderung. Bisweilen biß eines das 
andere mutwillig; dann gab es ein Gequiek, die Hufe wir⸗ 
belten zur Abwehr durch die Luft, und mit einemmal ſtob das 
ganze Geſchwader in wildem Galopp davon. Die Mähnen 
und Schweife ſchwammen im Sturm der Bewegung, und die 
feinen Hufe pochten immer ſchneller den Boden oder ſchlugen 
auch fröhlich hinten aus. Eng zuſammengeſchart beſchrieben 
die herrlichen Tiere einen Kreis und kehrten dann, mit hoch⸗ 
gereckten Hälſen haſtig parierend, an den Zaun zurück, um ſich 
von neuem über den fremdartigen Beſuch zu verwundern und 
zu erregen. Abgeſondert weideten fernab ein paar Mutter⸗ 
ſtuten mit ihren Saugfohlen, die ſie erſt im Spätwinter ge⸗ 
worfen hatten. Die Mütter wieherten tief und drohend und 
ſtanden bereit, jeder Gefahr zu begegnen. Die jungen, unge⸗ 
ſchickten Langbeine aber bargen ſich hinter ihnen und ſuchten 
dabei das Euter. 

Herbert konnte ſich nicht ſatt ſehen an der Schönheit der 
Tiere. „Ein Meiſterſtück der Natur!“ ſchwärmte er. „Der 
Menſch kann nicht dagegen an. Mit zwölf oder dreizehn 
Jahren iſt er ſchon irgendwie verbildet oder verkümmert. Er 
hat auf der Schulbank geſeſſen und trägt eine Brille oder 
Stöckelſchuhe. Wie oft hat er ſchon hart gearbeitet! Dies 
da aber iſt der Adel der Freiheit!“ 

„Nun,“ lächelte der Gutsherr, „die dreijährigen Damen 
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und Herren werden ſich diefen Sommer wohl oder übel an 
etwas leichten Zug gewöhnen müſſen. Ein paar von ihnen 
gehen noch nach Berlin zum Händler, aber die anderen wirſt 
du bei der Heuernte als Reſerven erleben. Aber freilich — 
im ganzen haſt du recht! Geh erſt einmal unter ſie und be— 
obachte ſie, dann wirſt du ſie noch mehr lieben lernen. Ach, 
jeder zweite Landwirt in Oſtpreußen iſt ohne weiteres imſtande, 
ſich durch und für Pferde zu ruinieren!“ 

„Wieviele ſind es eigentlich?“ 

„Jungvolk von A bis Z einundachtzig. Siebzehn Re⸗ 
monten find gottlob verkauft, und ich habe mir gelobt, nie 
über das Hundert zu gehen.“ 

„Und du haſt ſie alle ſelber gezüchtet?“ 

„Unſinn! Die wenigſten ſind von meinen Stuten gefallen, 
und ich habe nicht den mindeſten Hengſt. Ich bin kein Millio- 
när. Nein, ich kaufe oben im Litauiſchen Abſatzfohlen von 
den Bauern, natürlich nur von eingetragenen Eltern, und 
ziehe fie groß. Es iſt viel Riſiko dabei, aber ſchön bleibt es 
doch. 

Die Reiter näherten ſich dem Teil des Zaunes, der die 
Koppel der Mutterſtuten umgab. Da rannte über die Weide 
hinweg eine hagere Geſtalt herzu und hob die Querhölzer des 
Tores aus, ſo daß der Zugang frei wurde. Es war eine Frau 
mittleren Alters, das magere Geſicht ebenſo wie die dürren, 
ſehnigen Arme von der Sonne ſchwarzbraun gebrannt; felt- 
ſamerweiſe trug ſie Hoſen. Ein Brauner, ähnlich dürr wie ſie, 
mit einem uralten Sattel gegurtet und mit einer Trenſe ge- 
zäumt, trottete hinter ihr drein. 

„Guten Morgen, Grigoleitſche!“ grüßte Gottfried. „Alles 
gut beiwege?“ 

„Jawohl, gnä' Herrche,“ antwortete die Frau. „Ich wollte 
gerad' dem Rappchen mit dem Stern Wundſalbe aufſtreichen. 
Es hat ſich am Zaun geriſſen. Iſt zu wild, das Pferdchen. 
Aber der Riß heilt gut. Wird keine Narbe bleiben.“ 
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Der Gutsherr nickte: „Na, das tun Sie mal!“ Zu Her- 
bert gewandt fügte er hinzu: „Nun paß mal auf! Nun wirft 
du etwas vom Umgang mit Tieren erleben!“ 

Die Wärterin zwängte ſich gewandt zwiſchen dem Stachel 
draht hindurch und betrat die nächſte Koppel, die der Zwei⸗ 
jährigen. Die Fohlen waren ſoeben ſpieleriſch davongalop⸗ 
piert. Ruhig geworden hatten ſie ſich zerſtreut und begannen 
nun einzeln oder paarweiſe zu weiden. Da lockte ſie mit heller, 
hoher Stimme: „Hietſcherche! Hietſcherche! Hietſcherche!“ 
Wie man ſonſt Hühner und Tauben zu rufen pflegt, lockte ſie 
die Fohlen. Und die Tiere hoben eines nach dem andern den 
Kopf, ſetzten ſich in leichten Trott und kamen heran, bis ſie 
alleſamt einen Kreis um die Frau bildeten. Fragend glänzten 
ringsum die Augen, und die Müſtern ſogen begierig die 
Luft ein. 

Nun erſt kehrte ſich die Grigoleitſche zu dem Rappen, der 
ihrer Hilfeleiſtung bedurfte. Er befand ſich durchaus nicht in 
der vorderſten Reihe, ſondern hielt ſich weit hinten. „Komm, 
komm, mein Rappche!“ ſchmeichelte ſie halb ſingend, halb 
ſprechend. „Du mein Rappche mit dem ſilbernen Stern auf 
der Stirn! Du mein hübſches kleines Pferdche! Komm, 
komm!“ Da war es, als werde der Rappe gleichſam von 
einem Magnet angezogen. Er drängte ſich nicht gern nach vorn, 
aber er mußte dem Rufe folgen. Schnaubend und zitternd 
ſtand er ſchließlich vor der Frau. Sie aber blies ihm ſanft 
in die Müftern und redete immerfort zu ihm, wie zu einem 
Liebſten. Dazu rieb ſie ihm leiſe die Salbe auf die Wunde 
in der Schulter. Es ſchmerzte und brannte; der Rappe zuckte 
zuſammen. Aber er blieb gehorſam. „Mein gutes Pferdche!“ 
lobte die Frau. „Mein hübſches Pferdche du!“ Endlich je⸗ 
doch reckte ſie ſich empor und klatſchte in die Hände. Da waren 
die Fohlen alleſamt wie von einem Bann erlöſt, und geradezu 
jauchzend flohen ſie davon. 

Herbert hatte mit offenem Munde zugeſchaut, Gottfried 
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aber lachte vergnügt. „Grigoleitſche,“ ſagte er, „das macht 
Ihnen keiner nach!“ 

Die Wärterin aber erwiderte beſcheiden und dennoch ſtolz: 
„Oh, gnä Herrche, es iſt kein Kunſtſtück, wenn man ſie kennt 
wie ich.“ 

„Na, meinetwegen. Ich jedenfalls bin froh, daß ich Sie 
habe, Grigoleitſche! Und wo ſind Ihre Jungens?“ 

Die Frau wies nach dem andern Ende der Weidegärten: 
„Dort unten. Sie rammen die Pfähle vom Zaun feſter. Die 
Pferdchen ſind gar zu wild, da kann der Zaun nicht feſt genug 
ſein. Wenn ſie einmal ausbrechen, laufen ſie uns am End' 
ins Polniſche rein. Da ſehen wir keines von ihnen wieder.“ 

Imme nahm ſeinen Gaul zum Weiterreiten heran. „Ich 
hab' noch etwas mit Ihnen zu reden, Grigoleitſche,“ ſprach er. 
„Ich komme übers Vorwerk bei Ihnen vor.“ 

„Ich werde da fein, gnä' Herrche.“ — — 

Das Vorwerk lag auf der Hochfläche inmitten eines alten 
Rundwalles. Wind und Wetter hatten ihn faſt vollſtändig 
eingeebnet. „Unter der Ordensherrſchaft mag es eine Art 
Außenwerk, ein Kaſtell mit einem Wartturm geweſen ſein,“ 
ſagte Gottfried. „Die eigentliche Befeſtigung war aber die 
Waſſerburg unten an der Sorpafurt.“ 

Herbert hob ſich im Sattel und betrachtete das Gehöft. 
„Häßlich, wie du verkündeteſt, ſieht es aber ganz und gar nicht 
aus“, verſetzte er. 

„Laß uns nur erſt näher kommen!“ 

Auf den Böſchungen des Walles hatte ſich Rot⸗ und Weiß⸗ 
dorn angefunden. Es nahm ſich hübſch aus, wie die Dächer 
und Giebel der einzelnen Gebäude grau und verwittert aus 
der dichten Hecke hervorlugten. Je mehr dann aber die 
Mauern aus dem Grün hervortraten, deſto jammervoller ent- 

hüllte ſich ihre Blöße. Windſchief und von Niffen durchzogen 
ſtanden ſie da, und an ihrem Fuß wucherten Holunder und 
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Brenneſſeln. Der Kalkbewurf war längſt abgebröckelt. Be⸗ 
ſonders eine große Scheune neigte ſich unter der Laſt des mäch⸗ 
tigen Ziegeldaches gefährlich zur Seite; ſie war mit drei breiten 
gemauerten Futterpfeilern geſtützt. Oben auf dem Giebel be- 
fand ſich ein Storchneſt; es war verlaſſen. 

„Da haft du es,“ ſagte Gottfried, „die Störche wiſſen Be⸗ 
ſcheid und haben ſchon vor ein paar Jahren abgebaut.“ 

Herbert ſchüttelte ernſthaft den Kopf. „Das iſt wie Tag 
und Nacht, jenſeits Sorplauken und hier das Vorwerk,“ ver- 
wunderte er ſich. „Nimm mir's nicht übel, Gottfried, aber 
ich muß dir bekennen: hier ſieht es ſozuſagen polniſch aus.“ 

Der Gutsherr nickte trübe. „Ja,“ antwortete er, „im 
Grunde warten wir nur darauf, daß die ganze Anſtalt eines 
Tages abbrennt. Aber mein guter Dröge meint, hier könne 
man ein brennendes Streichholz unbeſehen in dürres Stroh 
werfen, und es gebe nicht das mindeſte Feuerchen. Es liegt 
auch noch an etwas anderem. Es iſt ein Aberglaube, nicht 
mehr, aber auch nicht weniger. Keiner von uns Immes ver- 
mag hier Wandel zu ſchaffen. Mein Großvater nicht, mein 
Vater nicht und ich auch nicht. Es bringt Unglück. Mein 
Großvater wollte bauen, da kam die Cholera. Mein Vater 
wollte ein Geſtüt einrichten, da verlor er in der Gründerzeit 
ſein Barvermögen. Und ich? Unten in der Forſt liegt das 
Holz für den Neubau ſeit mehr als einem Dutzend Jahren; 
ich hatte es ſchlagen laſſen. Da kam der Krieg und was er 
für mich mit ſich brachte. Tante Klariſſe rät, ich ſolle das 
alte Eulenneſt unbewohnt verfallen laſſen. Vielleicht hat ſie 
recht.“ 

Vom Vorwerk her ſchallte ein wüſtes Hundegebell. Als 
die beiden Reiter in den Hof einbogen, wollte ſich das Tier, 
ein großer ſchwarzer Doggenbaſtard, faſt an ſeiner Kette er⸗ 
würgen. Ein paar Enten und drei Läuferſchweine ſchnüffelten 
im Dünger herum. Vor dem Wohnhaus, das ſich noch am 
beſten gehalten hatte, krochen vier Kinder in der Sonne. Das 
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ältefte mochte fieben Jahre haben, das jüngſte kaum eines. Es 
hatte ſein Hemdchen verloren und war vollkommen nackt. 

„Wo iſt der Vater?“ fragte Gottfried. „Oder die Mutter?“ 

Das Kind glotzte mit ſeinen runden, blanken Augen und 
ſteckte den erdigen Finger in den Mund. Schließlich wieder⸗ 
holte er die Frage auf polniſch. Da zeigte es nach dem Aus- 
gang des Hofes. 

„Das wollen Rückwanderer, Deutſche ſein!“ grollte der 
Gutsherr. „Komm, Vetter. Hier riecht es nach Verände⸗ 
rung, und zwar will ich ſie bald bewirken!“ 

Der Hund bellte währenddeſſen immerzu wie raſend. Die 
Schweine ſchrien, die Enten flatterten auf, und die Pferde 
ſcheuten und bäumten ſich. „Was haben ſie ſich da für eine 
wilde Beſtie zugelegt?“ zankte Gottfried. „Haben ſie ſoviel 
Angſt um ihre paar Lumpen?“ Als ſich ſein Wallach gar 
nicht beruhigen wollte, gab er ihm ein paar kräftige Sporen 
und ſchoß mit einem Galoppſprung aus dem unwirtlichen Hofe 
hinaus. 

Draußen preſchte gerade auf ihrem hochbeinigen Braunen 
die Grigoleitſche vorüber. Sie ſaß wie ein Mann im Sattel 
und trieb ihren Gaul mit dem Zügelende an. Das Kopftuch 
war ihr in den Nacken geglitten, und wirre Haarſträhnen flat⸗ 
terten ihr um die Schläfe. 

„So etwas gibt es hier?“ ſtaunte Herbert. 

„Ländlich, ſittlich,“ erwiderte der Vetter. „Die Frau des 
Dönhoffſchen Oberförſters, die manchmal bei uns einſpricht, 
iſt in Bayreuth geweſen und nennt ſie Kundry. In Oſtpreußen 
wird ſie mitnichten die einzige ſein, die ſo zu Pferde ſitzt.“ 

Er wies mit dem Reitſtock auf ein kleines Anweſen, das 
ſich an den rückwärts nach der Sorpa zu abfallenden Abhang 
des „Berges“ ſchmiegte: „Dort wohnt fie übrigens. Eher 
idylliſch, als romantiſch.“ 

Das alte Holzhaus mit dem Strehdach war ganz niedrig, 
aber es hatte ſaubere weiße Wände und helle, blinkende Fenſter. 

6. 
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Senkrecht dazu waren zwei Flügel geftellt, ein niedriger alter 
Stallſchuppen und ein neueres, mit Dachpappe gedecktes Ge⸗ 
bäude. 

„Die Dachpappenbude iſt der Krankenſtall,“ erklärte Gott- 
fried. „Sie fällt ein bißchen aus dem Stil. Aber was kann 
man tun? Billig ſollt' es kommen, und ſie dient ja nur für 
den Sommer.“ 


Herbert zuckte die Achſeln. „Sie iſt nicht ſchön,“ erwiderte 
er, „aber ſie ſchadet auch nicht viel. Das ganze Anweſen fügt 
ſich trotzdem merkwürdig gut in die Landſchaft.“ 


„Es iſt die Waſſerſtelle des Kaſtells,“ verſetzte der Guts⸗ 
herr. „Früher, zu den Ordenszeiten, ſoll dort eine große 
Ziſterne geweſen fein. Jetzt haben wir eine Quelle mit aus- 
giebigem Waſſer dort. Ich habe ſie für die Fohlen an der 
Rückſeite der Weidegärten entlangleiten laſſen. Wenn ſie 
Durſt haben, laufen ſie über den Hügelrücken herüber und 
faufen. Und ſpaßhaft: dieſes Waſſer ſchmeckt ihnen fo gut, 
daß ſie ſich noch jahrelang darauf beſinnen. Sieh nur, wie 
unſere Pferde nach dem Trog drängen. Sie ſind alle beide 
auf dem Berg gezogen. Das iſt nicht ſimpler Durſt, das iſt 
eine Erinnerung und ihre Macht.“ 


In der Tat ſtrebten die beiden Pferde nachdrücklich dem 
Troge zu, in den das Waſſer aus einer eiſernen Röhre gluckerte, 
um hernach in tönernen Rinnen wieder abzulaufen. Die hagere 
Alte war in die Tür getreten; ſie hatte einen Rock angezogen 
und nahm, während die Reiter abſaßen, die Zügel entgegen. 
Die Pferde rieben die Köpfe an ihr und wieherten leiſe. Sie 
aber führte fie zur Tränke und ſprach dabei mit ihnen. Be⸗ 
ſonders mit der zierlichen Fuchsſtute trieb ſie ihr Weſen. 
„Mein goldenes Puppche,“ ſagte ſie, „kommſt du auch wieder 
einmal zu dein' Mutterche? Komm, trink, du hübſches 
Marjellche! Trink dich ſatt! Und du auch, mein Großer! 
Mein Starker!“ 
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Sie ſchlang die Zügel in ein paar Ringe, die in den Trog 
eingefügt waren, und kehrte ſich den Reitern zu: „Ein Glasche 
Milch unter die Linden, gnä' Herrche?“ 

Gottfried nickte: „Ja, Grigoleitſche, das wird uns nicht 
ſchaden.“ Damit ſchritt er den vier großen Linden zu, die 
dicht vor dem Hauſe ihre Kronen zu einer Kuppel zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Herbert verſuchte vergebens, ihm zu folgen. Schließ 
lich blieb er dort ſtehen, wo er ſich hatte aus dem Sattel fallen 
laſſen. „Vetter,“ lachte er plötzlich, „ich bin ſtockſteif. Ich 
kann keinen Schritt tun.“ 

Der Gutsherr trat zu ihm. „Ach Gottchen,“ klagte er, 
„das hätt' ich wiſſen müſſen! Du haſt wahrſcheinlich ſeit Jahr 
und Tag auf keinem Gaul geſeſſen?“ 

„Zwei oder drei Jahre hab' ich allerdings nicht mehr ge⸗ 
ritten.“ 

„Und nun noch die lange Krankheit!“ 

Gottfried ſchlug ſich vor die Stirn: „So etwas kann 
einem aber nur in Oſtpreußen paſſieren! Na, es iſt nicht 
ſchlimm. Es iſt ein wenig unbequem und tut ein wenig weh. 
Morgen iſt es zur Hälfte, übermorgen ganz weg. Komm, 
nimm meinen Arm! Und ich ſchicke dir den Jagdwagen her- 
über. Bis er kommt, legſt du dich ins Gras in die Sonne.“ 

Vom Vetter geführt, durcheinander lachend und ſcheltend, 
tappte Herbert zu den Linden vor und ſank ſtöhnend in einen 
altertümlichen Korbſtuhl, den die Grigoleitſche geſchwind her- 
beigeſchafft hatte. Im Sitzen war es ihm ſogleich behag⸗ 
licher. Er ſchaute zufrieden auf die Landſchaft hinaus. „Dort 
unten fließt die Sorpa,“ ſagte er. „So iſt dies dann alſo 
die Kehle des Brückenkopfes?“ 

„Wenn du es durchaus militäriſch betrachten willſt, ja.“ 

„Und da, wie du ſagſt, keine Kommiſſion euch auflegen kann, 
Berge zu verſetzen, ſo iſt alles in Ordnung?“ 

Gottfried war aufgeſtanden und hatte ſich gereckt. „Gott⸗ 
lob,“ antwortete er, „ſoweit iſt alles in Ordnung.“ 
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Die Grigoleitſche trug Milch heran, kühle weiße Milch in 
blaugrünen gegoſſenen Gläſern, und auf einem ähnlichen Teller 
ein paar Schnitten ſchwarzen Roggenbrotes. Aber erſt deckte 
ſie ein grobes weißes Tiſchtuch auf. 

„Sieh doch,“ ſtaunte Herbert, „was für ein ſonderbarer 
Tiſch! Ein Mühlſtein! Ein alter Burſche! Wo kommt 
der her?“ 

„Oben vom Berg,“ erwiderte Gottfried. „Bis zum Jahre 
1807 ſtand dort oben eine Windmühle. Damals haben ſie die 
Franzoſen verbrannt.“ 

„Und als Fuß dient ein Baumſtumpf!“ 

„Warum nicht? Da gibt es kein Rucken und Wackeln. 
Und die mittelſte Linde kam ohnedies im Schatten der anderen 
nicht recht fort.“ 

Die beiden Gäſte aßen von dem Brot und tranken von der 
Milch. „Zum Segen, gnä' Herrche!“ ſagte die Frau. 

„Nun, Grigoleitſche,“ fing danach Gottfried an, „das wollt' 
ich Sie fragen: was ſind das für Leute, die Franzkis auf dem 
Vorwerk?“ 

„Ach du mein Gottchen, gnä' Herrche,“ antwortete die Frau, 
„was ſoll ich dazu ſagen? Wir haben keine Nachbarſchaft 
geſucht mit ihnen und die vom Vorwerk nicht mit uns. Aber 
das ſoll wahr ſein: die Kinderchen ſprechen nicht ein Wortchen 
Deutſch und die Eltern auch nicht. Gott behüte, gnä' Herrche, 
es ſind am Ende Pol'ſche.“ 

Der Gutsherr runzelte die Stirn. „Die Frau iſt Polin,“ 
verſetzte er. „Das hat mir der Franzki ſelber geſagt. Darum 
eben wollte er als Inſtmann angeſetzt ſein, daß die Kinder 
Deutſch lernen müßten. Aber er ſoll nur auch ſelber Deutſch 
ſprechen zu Hauſe!“ 

„Entſchuldigen, gnä' Herrche, dort auf dem Vorwerk — es 
ſoll nichts Schlechtes ſein, was ich ſage, — aber der Mann 
hat dort wohl nuſcht zu reden.“ 

Imme lachte. „So einer iſt der Franzki? — Na, Dröge 
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ſoll ſich ihn mal vorbinden. Aber ob's was hilft? Und noch 
eines, Grigoleitſche. Was iſt das mit der Anni, die drüben 
auf dem Hof Hausmädchen iſt?“ 

Die Frau ſchwieg eine Weile. „Mit der iſt es auch nicht 
das Richtige,“ ſprach ſie dann. „Mit meinen leiblichen zwei 
Augen hab' ich geſehen, wie die Franzkiſche der Marjell den 
Rock geküßt hat und um ſie gedienert hat, wie ich nicht vorm 
gnädigen Herrchen. Und man ruft ſich im Vorbeigehen ein 
Wortche zu, und wie die Antwort kommt, daraus ſieht man 
es. Die Marjell iſt hochmütig. Sie iſt zu fein für unſer⸗ 
eins, gnä' Herrche.“ 

Herbert hatte nur läſſig auf das Geſpräch gehört. Wenn⸗ 
ſchon auf eine überaus wohlige Art, war er ſehr müde und 
hätte ſich am liebſten lang ins Gras gelegt. Jetzt warf er 
gleichwohl ein: „Sagteſt du nicht ſelbſt, fie ſei herrſchaftliche 
Zofe in Warſchau geweſen?“ 

„Mag ſein,“ gab Gottfried zu. Die Frau aber beſchied er: 
„Es iſt gut, Grigoleitſche. Und tragen Sie es nicht breit 
bei den Leuten, daß ich Sie nach den Franzkis gefragt habe.“ 

„Oh, wie könnt' ich, gnä' Herrche!“ verwahrte ſich die Frau. 
Damit küßte ſie den Herren mit einem „Schön Dank für den 
Beſuch!“ die Hand und ging ins Haus. 

Die beiden Vettern blieben zurück, ſchweigend alle zwei. 
Nach kurzer Friſt war Herbert ganz ernſthaft und feſt einge⸗ 
nickt. Er ſaß ſicher und weich in dem bequemen Stuhl. Warm 
und lind ſtrich die Luft vom Fluß her den Hang herauf; es 
konnte ihm nicht Schaden bringen, wenn er eine Stunde oder 
auch zwei verſchlief. 

Gottfried muſterte ihn ſtill. Wie ein Jüngling war er an⸗ 
zuſehen, trotzdem er der Vierzig näher ſein mußte als der 
Dreißig. Jetzt mochte er noch von der Krankheit geſchwächt 
ſein, aber er war doch offenbar auch in ſeinen geſündeſten 
Zeiten nur ſchmal und zart von Geſtalt geweſen. Es hatte 
wohl eine gewaltige Willensanſtrengung dazu gehört, mit dieſem 
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Körper den Beruf eines Seeoffiziers auszuüben. Faſt ſchien 
es leider, als habe der Krieg dieſe Kraft erſchöpft. Denn um 
Stirn und Augen lag es wie eine unheilbare Ermattung, und 
das hatte mit der Krankheit nichts mehr zu tun. Es war ein 
Zug, der untrennbar zu dem jetzigen ganzen Weſen des Men⸗ 
ſchen gehörte. Um ſo lebhafter zuckte und witterte es um 
den Mund: ungeſtüm, trotzig, beinahe weinerlich zuweilen. Es 
war wie bei einem Kind, das haben will, haben muß; ſonſt 
ſchreit es und ſtampft mit den Füßen. Und plötzlich huſchte 
wieder ein Lachen und Leuchten über das Antlitz, überſonnte 
und überſtrahlte alle Schatten. 

Ein lieber, liebenswürdiger, ſehr nervöſer Menſch, urteilte 
Gottfried bei ſich. Er ſchämte ſich ein wenig, daß er Herbert 
gleichſam wie ein heimtückiſcher Sachverſtändiger aus dem 
Hinterhalt ſo ſorgfältig auf ſeine Eignungen hin betrachtete, 
aber er fühlte eine Verantwortung auf ſich laſten. Gerade 
hier im Freien, angeſichts der fetten beſonnten Wieſe und an⸗ 
geſichts des Gutshofes von Sorplauken drüben auf dem andern 
Sorpaufer mit den herangrünenden Feldern und den braunen 
Brachen ſpürte er die Mahnung der Erde, die nach einer 
treuen, verläßlichen und erfahrenen Hand und Pflege ver⸗ 
langte. Deutlich vernahm er die leiſe Stimme. Wer hier 
auf dem Lande fruchtbringend wirken wollte, mußte ſich auf 
lange Zeiträume und auf ſtetiges, gleichmäßiges Schaffen, 
nicht auf Tage oder allenfalls Wochen und eifrige Launen ein⸗ 
ſtellen können. Herbert war ein erdfremder, entwurzelter 
Mann, er ſelbſt aber war mit dem Boden aufs engſte ver⸗ 
wachſen und ſpürte auch, wie ſich ihm immer wieder die Kraft 
der Erde willig mitteilte. 

Behutſam ſtand er auf und reckte ſich. O nein, ſo alt, wie 
er ſich zuweilen geglaubt hatte, war er denn doch noch nicht, 
und ſicherlich war es das Beſte und einzig Richtige, wenn er in 
Sorplauken die Zügel führte, ſolange er es vermochte, und 
ſpäterhin nach ihm Söhne und Enkel, die ihm glichen. 
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Er rief die Grigoleitſche vor die Tür und empfahl feinen 
ſchlummernden Gaſt ihrer Obhut. Dann ritt er mit dem 
Verſprechen, zur Mittagszeit den Jagdwagen zu ſchicken, hin⸗ 
über nach Sorplauken. 

Madſen holte ſeinen Herrn ein. Der brave Menſch war 
zuerſt aufs höchſte beſorgt und meinte allen Ernſtes, die 
Krankheit ſei zurückgekehrt. Herbert aber war ſo fröhlich 
und, obwohl er keinen Schritt ohne Schmerzen gehen konnte, 
ſo friſch, daß auch der Diener ſich zu beruhigen begann. 

Während der Mahlzeit kam der Liegeſtuhl wieder einmal 
zu Ehren. Herbert ließ es ſich gern gefallen, in ihn gebettet 
zu werden. Er hatte ohnehin gar keinen Hunger. In der 
Langeweile des Wartens hatte er drüben bei der Grigoleitſchen 
das ſchöne ſchwarze Roggenbrot bis auf die Krumen auf 
gegeſſen und noch um ein zweites Glas Milch gebeten. Er 
ſchaute den anderen lieber beim Speiſen zu. Anni, das Haus⸗ 
mädchen, das Franzöſiſch verſtand und von dem letzthin foviel 
die Rede war, reichte die Schüſſeln. Sie tat es gewandt und 
flink; man merkte ſichtlich, daß ſie in guten Familien ge⸗ 
dient hatte. Zum erſten Male betrachtete er ihr Geſicht. 
Es war ſchmal und zart, gar nicht ländlich und rotbäckig, 
ſondern blaß, von einem matten, etwas gelblichen Weiß. Die 
Naſe war fein und gerade, der Mund ſehr klein und ſehr 
rot. Die Augen mochten dunkelgrau ſein; wie mit einem 
dünnen Pinſelſtrich waren die ſchwarzen Brauen darüber 
gezogen. Das Haar war blond; ſie trug es am Hinterhaupt 
in einem ſchweren Neſt von Flechten. Wenn ſie die Speiſen 
darbot, hielt ſie gemeinhin die langen Wimpern geſenkt. Bis⸗ 
weilen aber, etwa wenn die Urtante, nach ihrer ſchwatzhaften 
Gewohnheit, während des Zulangens eine längere Bemer⸗ 
kung zum beſten gab, ſchlug ſie die Augen voll zum Himmel 
auf, wie in einer Anklage, und ihre Lippen ſchürzten ſich bitter⸗ 
böſe und höhniſch. 

Herbert war trotz ſeiner ſchmerzenden Glieder in viel zu 
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roſiger Laune, als daß er dieſe Mienen ſonderlich tragiſch ge- 
nommen hätte. „Ja, ja,“ dachte er behaglich vor ſich hin, 
‚ein jeder Stand hat feine Laſt. Hilft nichts! Damit wirft 
du dich wohl oder übel abfinden müſſen, niedliche Kleine!“ 
Und er ſah mit einem wohlgefälligen Lächeln hinter ihr drein, 
wie ſie zierlich und ſchlank im Saale verſchwand. 

Nach der Mahlzeit ließ er ſich von Madſen die Treppe 
hinaufbugſieren. Er wollte ſich den Nachmittag über lang⸗ 
legen und hoffte, dann die Nachwehen des Reitens über- 
wunden zu haben. 

„Soll ich Herrn Baron auskleiden?“ fragte Madſen. 

Herbert ſchüttelte den Kopf. „Unſinn!“ antwortete er. 
„Bin ich ein kleines Kind?“ Da klappte Madſen die Hacken 
zuſammen und ließ ihn allein. 

Herbert ſchritt mühſelig, einem erwachenden Gedanken zu⸗ 
nächſt noch unbewußt folgend, auf das Bild zu, das ſeinem 
Bett gegenüber an der Wand hing, und gemäß der Erzählung 
der Urtante eine Geliebte des Marſchalls Geoffroy Imme 
darſtellte. Er faßte es ſcharf ins Auge. Anfangs war er 
ſich noch nicht klar über ſeine Empfindungen, plötzlich aber 
wurde es hell in ihm; das war dasſelbe ſchmale Antlitz, die⸗ 
ſelbe mattweiße Haut, dieſelben Augen, dieſelbe feine Naſe, 
der kleine und ſehr rote Mund, das Haar, — das war Anni, 
das Hausmädchen, das ſoeben am Tiſch unten im Saal auf⸗ 
gewartet hatte. 

Und es war gar nicht verwunderlich, daß fie Franzöſiſch 
verſtand; das Gegenteil vielmehr wäre erſtaunlich geweſen. 
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erbert Immes Tagebuch. 

Dienstag. — Was will das nun beſagen? Das Bild 
meinem Bett gegenüber und dieſe Jungfer oder Zofe, die 
unten im Saal ſerviert, ähneln einander ſo, daß man ſie für 
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ein und dieſelbe Perſon halten könnte. Heute abend hab' ich 
nochmals verglichen, und es bleibt dabei. 

Aber das Bild iſt vor 150 Jahren gemalt. Einmal ſteht 
die Jahreszahl in der Ecke, und dann deutet auch die Mal- 
weiſe darauf hin. Es iſt auch nicht das Äußerliche allein, das 
den Eindruck der Identität hervorruft, ſondern wie jeder 
Menſch und jedes Bild ſeinen eigenen Rhythmus hat, ſo iſt 
vor allem der innere Rhythmus dieſes wirklichen und dieſes 
gemalten Menſchen derſelbe. Das iſt am merkwürdigſten. 
Die Idee von dieſer Ahnlichkeit hat ſchon lange in mir ge⸗ 
ſchlummert; jetzt iſt ſie wach. 

Und ich habe ſie liebgewonnen, dieſe Idee. Ich fühle mich 
mindeſtens dem Bild auf eine heimliche Weiſe angenehm ver⸗ 
bunden. 

Dieſer Anni? — Nein! Oder doch, ja. Denn ſie iſt 
ja eins mit dem Bild. 

Ich weiß auch, jetzt erſt, daß es mir immer ſchon eine 
Freude war, ſie gehen und ſich bewegen zu ſehen. Damals 
bereits, als ich noch im Halbſchlaf unten im Garten in meinem 
Liegeſtuhl lag, ſah ich ihre nackten zarten Feſſeln und die 
blaſſen bloßen Füße in den ſchwarzen Schuhen mit einer ge- 
heimen Wolluſt. 

Mittwoch, morgens. — Ich habe die vergangene Nacht ſo 
tief und feſt geſchlafen wie wohl noch nie in meinem Leben. 
Ich hätte gern von dem Bild geträumt und hätte auch ein 
Recht darauf gehabt, denn bis zum Einſchlafen hab' ich mich 
mit ihm beſchäftigt, — aber nichts! Dunkel, ſamten, weich, 
unendlich, — herrlich! 

Dabei iſt in der Nacht ein Gewitter niedergegangen, das 
ſich gewaſchen hat, wie Madfen ſagt. Es iſt dringend nötig 
für die Weiden geweſen, erzählt er. Er mauſert ſich hier 
allmählich buchſtäblich zur Landratte. 

Abends. — Jetzt weiß ich, warum ich eigentlich bier bin, 
oder beſſer, warum Gottfried mich vor Jahr und Tag ein⸗ 
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geladen hat, hierherzukommen. Ich bin nächſt ihm der ein- 
zige übriggebliebene männliche Imme, und alſo eventueller 
Erbe von Sorplauken. 

Die Urtante hat mich darüber aufgeklärt, als ich ſie heute 
vormittag in einem alten, ſehr niedrigen, aber ſehr beweglichen 
Wagen ſpazieren fuhr. Gottfried hat feine verſtorbene kränk⸗ 
liche Frau in dem Gefährt kutſchiert. Ich war baß erſtaunt 
über dieſe Eröffnung, und Klariſſe nicht minder über mich. 
Beinahe ſah es ſo aus, als wolle und könne ſie nicht glauben, 
daß ich ſo ahnungslos hierhergereiſt ſei. Aber es iſt doch 
die Wahrheit. Nein, nein, mit Abſichten hierher? Als 
Erbſchleicher ſozuſagen? — Um Gottes willen! 

Ich ſagte auch ſogleich, ich hätte, fo gut es mir jetzt einft- 
weilen behage, gar kein Talent und noch weniger Luſt zu 
einem dauernden Landleben. Dafür ſei ich verdorben. Gott⸗ 
fried ſolle nur wieder heiraten und Kinder zeugen. Ich ſelber 
hätte ſehr auskömmlich zu leben und würde Sorplauken doch 
nur verpachten, und das wäre doch jammerſchade. — Was 
man fo in der Eile daherredet, wenn die Gedanken ſich über- 
ſtürzen und durcheinanderpurzeln. Mein, nein, nein! Hei⸗ 
raten ſolle Gottfried ſo bald wie möglich! Denn der Jüngſte 
iſt er auch nicht gerade mehr. 

Darin ſtimmte mir die Urtante lebhaft bei. Sie ſieht 
allen Ernſtes den Beſtand der Provinz in Frage geſtellt, wenn 
kein Imme mehr in Oſtpreußen ſitzt. Und dann erzählte ſie 
mir, wie Gottfried Frau und Kinder, zwei prächtige Jungen, 
verloren hat. Sie war zum andern Male erſtaunt, daß ich 
gar nichts davon wußte, da mir doch die Anzeige ſicherlich 
zugeſandt und die Geſchichte damals, 1916, durch alle Blätter 
gegangen ſei. Damals, 1916! Damals legte man ſchwarz⸗ 
geränderte Briefe nur zu oft ad acta, und wer weiß, wo es 
mich damals gerade umgetrieben hat! 

Die Frau alſo war zierlich und zart. Solche Bären und 
Enaksſöhne wie Gottfried verlieben ſich ja öfters in Fili⸗ 
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grandamen, was dann beim Kinderbekommen feine Anftände 
mit ſich bringt. Aber zwei Knaben waren da, prachtvolle, 
geſunde Bengels. Da muß im Frühjahr 1916 ein ruſſiſcher 
Flieger, der ſeinen Kurs im Nebel radikal verloren hatte, 
drüben bei Pillwiſchken, in der Unglücksgegend, notlanden. 
Es gibt ein paar verſtauchte Knochen, ſonſt läuft alles gut 
ab. Die beiden Ruſſen ergeben ſich ohne weiteres. Zu dem 
Flugzeug aber wird aus dem Städtchen eine Wache komman⸗ 
diert, vom Landſturmerſatzbataillon, halblahmes, halbblindes 
und halbblödes Kroppzeug. Gewehre ſcharf geladen, ſtrenge 
Inſtruktion für die Poſten, zu ſchießen, wenn auf dreimaligen 
Anruf nicht geantwortet wird. So kommt es. Den beiden 
Jungens, elf und neun Jahre alt, iſt das feindliche Flugzeug 
Lebensinhalt. Sie dürfen es bei Tage beſehen und befühlen, 
und beſchließen, abends in der Dämmerung einen ndianer- 
überfall auf den Ruſſen zu verüben. Sie ſchleichen heran, 
— dreimal: „Wer da?!“ Die Jungens antworten natürlich 
als Indianer nicht. Pflichtgemäß feuert der Poſten wirklich 
ſeine Flinte ab — und trifft! Wider alles Erwarten! Eine 
grauenhafte Doublette! Der ältere tot, der jüngere lebt noch 
zwei Tage. Ein paar Monate ſpäter, im Herbſt, iſt auch 
die Mutter eingegangen. Zuletzt war ſie geiſtig verwirrt. Sie 
betrachtete den hundsföttiſchen Zufall als eine Strafe ihrer 
Sünden und eine Heimſuchung Gottes. 

Ein wenig zum Verrücktwerden iſt das allerdings. Das iſt 
zuzugeben. Aber ich — Agrarier?! Nein! 

Ich werde umgekehrt mal Gottfried auf vierzehn Tage zu 
mir nach Berlin einladen. Da kann er auf die Brautſchau 
gehen. Da gibt es Mädels die ſchwere Menge, die zu ihm 
paſſen. Das werd' ich tun! 

Donnerstag. — Die Lahmheit vom Reiten iſt immer noch 
nicht ganz aus den Gliedern heraus. Aber morgen will ich 
wieder mal mein Füchschen beſteigen. 

Sehr hübſch laſſen ſich hier die Immes begraben. Ich war 
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heute auf dem Friedhof. Die Urtante hatte mich zwar auf 
den Gedanken gebracht, aber ich hatte fie glücklicherweiſe ab- 
ſtreifen können. Der Gottesacker liegt ein paar hundert 
Meter abſeits vom Gutsgehöft und den Inſthäuſern. Eine 
Pappelallee führt hin, eine Allee von mächtigen alten Bäu⸗ 
men. Manchmal hat der Sturm eine aus der Reihe ge— 
brochen. Ringsum iſt keinerlei Mauer, ſondern ein alters- 
grüner, bemooſter Zaun und eine lebendige Hecke. Überhaupt 
iſt keine Gruft oder Kapelle da, nichts von Stein außer den 
Platten und den Kreuzen auf den Gräbern. Die Immes 
liegen alle beieinander und haben alle ſchlichte ſchräggeſtellte 
Platten mit Namen und Geburts- und Sterbetag darauf; 
einzelne tragen auch einen Spruch. Der Feldmarſchall ganz 
allein hat auch alle ſeine Titel. Die beiden Söhne Gottfrieds, 
Gottfried und Wilhelm, ſind zuſammengebettet. 

Die Gräber der Beamten und Inſtleute ſind bunter und 
haben mitteilſamere Inſchriften. Auguſt Grigoleit zum Beiſpiel, 
offenbar der Mann der Fohlenwärterin, iſt ‚aus dem Hin- 
terhalt von Mörderhand erſchoſſen'. Dies geſchah im Som— 
mer 1919. Und noch grauſiger klingt es: „Emma Simoneit, 
geborene Bailatis, und Karl Simoneit, ein Jahr alt, im 
Forſthaus Pillwiſchken von unbekannten Mordbuben verbrannt 
im Auguſt 1914“. Was find das für Tragödien! Sollte 
wenigſtens das letzte Verbrechen nicht von Ruſſen im Krieg 
begangen worden ſein? Auf der Rückſeite des Steines ſteht: 
„Auge um Auge! Zahn um Zahn!“ Simoneit iſt der För- 
ſter, der mich mit Madſen aufgefunden hat. Das klingt ganz 
nach Wildweſt. Dabei bin ich doch nach Oſten gereiſt! 

Ich werde Madſen danach fragen; der weiß hier Beſcheid, 
als ob er ſchon jahrelang im Lande wäre. 

Aber es iſt herb und ſchön dort auf dem Friedhofe. Nicht 
ſo abgeſchieden und heimlich wie allerorten, denn der Wind 
hat Zutritt und wühlt immer in dem Laub der Pappeln, aber 
dennoch iſt es voller Frieden und allem Windwehen zum Trotz 
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ruhig und ſtill. Es fol kein Spott fein: leben möcht' ich 
auf die Dauer nicht in Sorplauken, aber begraben ſein — 
das wäre nicht übel, wenn es einmal ſoweit gekommen iſt. 

Das Friedhofsgehölz ſetzt ſich weiterhin fort bis zu einem 
kleinen Tal, in dem die Tränkſtätten für die Weidegärten 
des Rindviehs liegen. Ich bin an dem Gatter entlang⸗ 
gegangen; Dröge, der Adminiſtrator, hat mich dabei belehrt. 
Es find an die 250 Stück — Dröge ſagt „Haupt“ — Rind⸗ 
vieh. Alle ſchwarzweiß, das Jungvieh von den Kühen ge- 
trennt. Aber alles Damen. Die männlichen Kälber werden 
meiſt verkauft; nur wenn ſie beſonders ſchön ausgefallen ſind, 
werden ſie zur Zucht großgezogen. Dröge führt mich auf 
dem Hof zu den Bullen, die die Herde mit Nachkommenſchaft 
verſorgen. Sie werden immer im Stall gehalten. Das ſind 
Burſchen! Fabelhafte Kerls! Ich dachte immer an den 
Minotauros, von dem in meinem Sagenbuch geſchrieben ftand, 
er habe aus den Nüftern Feuer geſchnaubt. Wenn dieſe hier 
pruſten, fliegt die Spreu weithin, und wenn ſie irgendwie 
ungeduldig die Streu mit ihren kurzen Beinen ſtampfen, wird 
man an eine Urkraft erinnert. 

Übrigens Dröge, der Adminiſtrator! Er ift Hauptmann 
der Reſerve der Feldartillerie und ſteht doch auch in Gott⸗ 
frieds Dienſten. Wie der kleine, dicke Mann ſich in dieſe 
Ordnung einfügt, mit welch feinem Anſtand er „dient“ und 
dennoch ſeine ganze Manneswürde behält, das iſt bewunderns⸗ 
wert. Man muß aufmerken, um an Takt nicht zurückzublei⸗ 
ben. . Gottfried verſteht das ausgezeichnet, ich — aus Groß⸗ 
Berlin! — bin den Umgang mit ſolchen freien Dienern nicht 
ganz gewohnt und muß aufpaſſen. Kameradſchaftlich iſt dieſes 
Verhältnis, eine Kameradſchaft der Arbeit. Und wie dann 
wieder Dröge am Weidegarten abſaß und zu mir, der ich 
zu Fuß war, trat, — famos! 

Meine Freundin Huſſa, die Hündin, die mich verbellt hat, 
war mit von der Partie. Sie kennt mich gut, aber ſie wedelte 
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nur ſchwach. Sie hatte die blaſſe Angſt vor dem Jungvieh, 
das ſich in einem dichten Ballen an den Zaun drängte und 
nach dem Hund äugte. Dazu brüllten ſie dumpf und drohend. 
Dröge hat es erlebt, daß ein armer Köter von den Färſen 
zu Brei getrampelt worden iſt. 

Nachts. — Heute beim Abendeſſen geſchah es mir, daß ich 
mich ein wenig vergaß und Anni, die mir gegenüber eine 
Schüſſel reichte, länger und ſchärfer anſchaute, als es ſich 
eigentlich ſchickt. Sie ſpürte es und reagierte auf eine Weiſe, 
die mir ein neues Rätſel aufgibt. Sie hat die Maske einer 
Dienſtperſon nur vorgebunden, das iſt klar. In Wirklichkeit 
iſt ſie die andere. Natürlich nicht das Original des Bildes, 
— aber könnte fie nicht eine Nachfahrin jener Frau fein? 
Sie hat auch feine, ſchlanke Hände, wie ich beobachtete, und 
die Nägel ſind blank poliert. Die Urtante grollte ja auch 
einmal: „Das affige Ding wiſcht morgens in Handſchuhen 
Staub!“ Sie verſtellt ſich im ganzen recht gut, nur ihre 
Augen hat ſie nicht in der Gewalt. 

Als ich ſie ſo fixierte, konnte ſie als Dienſtmädchen und 
Frauenzimmer erſchreckt und ſchämig tun, ſie konnte blöd und 
albern tun, kichern, am Ende auch kokett und verheißend 
tun, ſie konnte meine Herausforderung ehrlich-entrüſtet oder 
ſpöttiſch⸗geriſſen ablehnen oder auch darauf eingehen, — aber 
nur eine Dame konnte mich ſo kühl und ſo gelaſſen anſehen, 
wie fie es tat, fo ſelbſtverſtändlich überlegen und fo nicht. 
achtend, daß ich die Augen niederſchlug. Wieder fiel mir dabei 
die Ahnlichkeit des Rhythmus auf, den ſie hat und den das 
Bild hat. — — — 

Seit dem neulichen Gewitter liegt eine unſägliche Schwüle 
in der Luft. Sie iſt im Blut lebendig und macht zugleich 
ſchlaff und aufgeregt. Namentlich des Abends ſteigert ſie 
ſich. Immer drohen dann ferne Gewitter, aber niemals 
kommt eines heran. Man hat eine wahrhafte Scheu davor, 
ſich ins Bett zu legen. Ich ſitze ſtets noch ſtundenlang in 
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meinem Fenſter. Unten im Garten ift der Flieder dahin, aber 
der Jasmin duftet um ſo toller. 

Am Freitag. — Ich habe Gottfried endlich gefragt, wen 
das Bild in meiner Stube vorſtelle. Ich mußte mich regel- 
recht dazu zwingen, denn im Grunde wollte ich es gar nicht 
wiſſen. Es wäre mir viel lieber geweſen, noch länger im 
Dunkeln zu bleiben. Gottfried lachte. Er hat ſich verwun⸗ 
dert, daß ich nicht ſchon längſt einmal nach der „ſchönen 
Polin“ gefragt habe. So heißt das Bild in Sorplauken. 
„Sie“ iſt in der Tat die Geliebte des Feldmarſchalls Imme 
geweſen, ein Fräulein Ludmilla von Zgarſka, das der alternde 
Herr unmittelbar aus der Lehmkate einer gänzlich verarmten 
Schlachtſchitzenfamilie zu ſich auf ſein Schloß im Kreiſe 
Bialyſtok genommen hat. Es wurde anſtandshalber mit einem 
Vetter gleichen Namens verheiratet, unter deſſen Flagge auch 
die Kinder ſegelten. Gottfried ſagt, die Frau von Zgarſka ſei 
noch zur Zeit der polniſchen Herrlichkeit von Napoleons Gna⸗ 
den eine berühmte Schönheit geweſen. Die Familie Zgarſka 
eriftiere heute noch und gelte für fanatiſch nationaliſtiſch. Und 
heute noch ſingen die Sorplauker Marjellens eine Ballade von 
unzähligen Verſen, in denen die „ſchöne Polin“ einem noch 
ſchöneren Geliebten entſagt und ſich einem Kaiſer hingibt, um 
durch ihr Opfer die Freiheit Polens zu erkaufen. Die Ver⸗ 


wechſelung mit Marie Walewſka iſt offenſichtlich. 


Der Huſar über meinem Bett fteht aber zu Ludmilla 
Zgarſka in keinerlei Beziehung. Er iſt ein angeheirateter 
Schwippvetter des Marſchalls, der als ſein Adjutant gerade 
im Schloß anweſend war, als der Maler ſich bei den Damen 
betätigte. Er wurde ſonach im Dutzend mitkonterfeit. Die 
dicke Perſon neben der ſchönen Polin“ ift ein anderes Lieb⸗ 
chen des Marſchalls, eine Kochmamſell aus Berlin. Gott⸗ 
fried erzählt, der Urahn ſpreche in ſeinen Briefen ſtets mit 
gleichmäßiger Zufriedenheit von ihr, was bei der Polin keines- 
wegs immer der Fall ſei; ihre Arme und ihr Buſen hätten 
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es ihm beſonders angetan, nicht minder aber das Gänſe⸗ und 
Entenweißſauer, in deſſen Zubereitung die Dame eine Be⸗ 
rühmtheit geweſen ſei. Im ganzen, — mein Herr Urgroß⸗ 
vater hat zu leben verſtanden. 

Madſen aber erzählt ſeinerſeits, Grigoleit ſei eine Art 
Vorarbeiter, oder, wie man hierzulande ſage, der Kämmerer“ 
in Pillwiſchken geweſen und habe in der Zeit der Abftim- 
mung, als es ſich darum handelte, ob das Land deutſch blei⸗ 
ben oder polniſch werden ſollte, ſtets nachdrücklich ſich für 
Deutſchland eingeſetzt. Eines Nachts, nachdem er in Klai⸗ 
butten, dem Nachbardorfe, in einer Verſammlung geſprochen 
habe, ſei er auf dem Heimweg im Wald meuchlings erſchoſſen 
worden. — Derlei iſt auch in Oberſchleſien vorgefallen. 

Über Simoneit, den Förſter, weiß Madſen nur wenig, ob⸗ 
wohl ſie ſich angefreundet haben. Simoneit iſt gleich zu 
Kriegsbeginn als Oberjäger eingezogen worden. In ſeiner 
Abweſenheit iſt dann das Forſthaus mit der Frau und dem 
Kind eines Nachts verbrannt worden, und zwar zu einer 
Zeit, da Oſtpreußen noch durchaus nicht von den Einwohnern 
geräumt und von den Ruſſen überſchwemmt war. Es heiße, 
Koſaken, die in jenen Tagen von Czechanow vorgeſtoßen waren, 
ſeien die Schuldigen, aber Simoneit behaupte ſteif und feſt, 
die Brandſtifter ſeien Polen aus der Nachbarſchaft geweſen, 
denen er bei ihren Holzdiebereien ſtramm auf die Finger ge⸗ 
ſehen habe und die nun Rache an ihm genommen hätten. 

Das iſt die Romantik der Grenze, dem 20. Jahrhundert 
zum Trotz, und auch der Verſailler Vertrag hat ſie nicht um⸗ 
gebracht. Denn Gottfried mag leugnen, wie er will, — und 
es iſt ſogar nur recht und billig, daß er es tut, — aber ich 
lege meine Hand dafür ins Feuer: ſo ſchlicht und nüchtern, 
wie er es malt, geht es auch jetzt noch nicht hier zu. Es ſind 
vielmehr Dinge im Gange, die uns zum Nutzen dienen und 
natürlich ſtreng geheimgehalten werden müſſen. Es wäre 
beinahe unnatürlich, wenn es ſich anders verhielte. Mein 
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Bundesbruder hat alſo keineswegs umſonſt geſchrieben und 
gewarnt. 
Und merkwürdig: überall ſpielt der „Berg“ die Haupt⸗ 
rolle. Ich frage gelegentlich die Leute auf dem Hof: „Na, 
was wird aber dann, wenn die Polacken kommen?“ Da ant- 
wortet der Kutſcher: „Sie müſſen über den Berg, Herr 
Baron, und dort kommen ſie nicht vorbei.“ Und der Schwer- 
kriegsbeſchädigte — er hat ein Bein verloren und geht auf 
Krücken —, der als Stellmacher tätig iſt und dem ich zu⸗ 
ſchaue, wie er Radſpeichen ſchnitzt, ſagt in ſeinem Platt: 
„Ja, dann werde ich noch einmal Munition fahren für die 
Batterien drüben auf dem Berg, wie bei Verdun.“ Madſen 
tutet in dasſelbe Horn. Er ſpricht von ſchweren Haubitzen 
für den Berg und von rieſigen Munitionsſtapeln, die irgend⸗ 
wo verborgen ſeien; aber keiner wiſſe wo, außer ſieben Män⸗ 
nern, die durch einen Schwur auf Tod und Leben gebunden 
ſeien. Gottfried ſei einer davon. Das hat er allerdings 
von der Wirtſchaftsmamſell oder, wie es hierzulande heißt, 
der „Wirtin“, mit der er ſich angefreundet hat. Gleichviel! 
Zugegeben auch, daß Gerücht und Gerede emporgewuchert 
ſind, aber ſie wachſen dann alle wild von einer wahrhaften 
Wurzel. Ein wirklicher, tatſächlicher Kern iſt vorhanden. 

Und der „Berg“ drüben hat es allen angetan. Sie er- 
warten Großes von ihm. Faſt iſt es, als ſollte der alte Bar⸗ 
baroſſa aus ihm hervorſchreiten. 

Ich denke mir es ſo: in Schornheim liegen ein Bataillon 
Infanterie und zwei Batterien Artillerie. Damit kann man 
ſchon den Anfang eines Widerſtandes leiſten. Aber allzuviel 
iſt es wiederum auch nicht, und es beſteht doch die brennende 
Gefahr, daß auf den Brückenkopf nach berüchtigten Muſtern 
ein plötzlicher Handſtreich ausgeführt werde, um ein kait 
accompli zu ſchaffen. Für dieſen Fall wird man ſich eben 
— wahrſcheinlich, nein, ſicherlich! — auch inoffiziell vor⸗ 
geſehen haben. Wie ich die Leute hierzulande zu kennen 
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meine, machen fie nicht viel Weſens von fo etwas. Aber alles, 
was fie tun, hat Hand und Fuß. — — — — 

Ich habe wieder mit dem Reiten begonnen. Die Knochen 
ſchmerzen noch, aber ſie gewöhnen ſich. Wäre auch ſchlimm 
ſonſt! Ich bin doch noch kein altes Papachen! 

Sonnabend. — Es iſt der 22. Juni, denn am Montag 
iſt Johannistag, Sonnenwende. Es wird ſchon immer da— 
von geſprochen. 

Gottfried iſt zur Stadt gefahren. Ich aber habe mir mein 
Stutchen ſatteln laſſen und wollte eben planlos losreiten, 
da begegnete mir Dröge. Weil es mir gleichgültig war, be⸗ 
gleitete ich ihn. Erſt zu dem Rübenacker. Die Frauen und 
Mädchen behackten die Pflanzen. In einer Reihe rücken ſie 
langſam über das Feld vor, hinterher der Kämmerer als 
Aufſeher. Es mag zwar kein Vergnügen ſein, in der immer⸗ 
hin ſchon heißen Sonne halbgebückt mit der Hacke zu han⸗ 
tieren, aber ſie überarbeiten ſich auch nicht. Es geht langſam 
voran. Ich frage Dröge nach der Franzki vom Vorwerk. 
Er zeigt ſie mir: ein gewöhnliches, unintereſſantes, wennſchon 
keineswegs dummes Geſicht mit lebhaften Augen. Sie mißt 
mich mit einem flüchtigen, glitzernden Blick. Die Marjellens 
aber ſind hier wie überall: wenn eine Mannsperſon in die 
Nähe kommt, ſtecken ſie die Köpfe zuſammen und fangen an 
zu kichern. 

Dann geht es zur großen Brache“. Dort wird gepflügt 
und gedüngt. Des Unkrauts wegen, und „der Boden ſoll 
morſchen“, ſagt Dröge. Kabbala. Solche Arbeiten werden 
hier ſtets vierſpännig verrichtet. Der Geſpannknecht ſitzt ger 
meinhin auf dem Stangenpferd in einem ganz primitiven 
Sattel. Da er aber beim Pflügen ſelber den Pflug führen 
muß, wird in den Sattel ein Schuljunge oder auch eine halb- 
wüchſige Marjell geſetzt, die nun die Vorderpferde mit der 
Peitſche antreiben. Darauf ſind die Kinder mächtig ſtolz. 
Der junge Verwalter, ein Neffe Dröges, preſcht heran 
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und meldet. Er iſt unzufrieden; die Leute arbeiten ihm nicht 
ſchnell genug. Aber der Onkel tröſtet ihn lächelnd und heißt 
ihn mir Franzki zeigen. Ganz Dienſteifer, will ihn der junge 
Mann ſogleich heranholen. Aber ich betrachte mir den Rück⸗ 
wanderer aus der Ferne: ein bärtiger, derber Burſche, aber 
mit einem ſtupiden Geſicht, feiner Frau entſchieden unter- 
legen. Dabei überlege ich, daß ich im Grunde jetzt, da die 
beiden Eltern weitab ſind, am beſten eine kleine Erkundung 
nach dem Vorwerk unternehmen könnte. Ich verabſchiede 
mich alſo von Onkel und Neffe und reite über die Brücke, 
den „Berg“ hinauf. 

Der ſchwarze Hund tobt wie raſend, als ich mich dem 
Gehöft nähere. Ich ſitze ab und binde mein Stutchen an den 
Zaun. Die unſauberen Kinder ſpielen inmitten der Schweine, 
Enten und Hühner. Ich verlange ein Glas Waſſer, — 
abſolutes Kannitverſtan! Ich gehe zu der Tür der Kate, — 
verſchloſſen! Wirklich ein einfaches Verfahren! Wenn es 
regnet, kriechen die Kinder mit in den Stall zu den Schwei⸗ 
nen und Enten. Durch die Fenſter ſieht man ärmlichen Haus⸗ 
rat, buntbezogene Betten und einen Tiſch mit einer Wachs- 
tuchdecke. Merkwürdig: unten, wo man hineinſehen kann, 
ſind keine Vorhänge vorhanden, am Giebelfenſter dagegen — 
jedes Inſthaus hat zu ebener Erde zwei Stuben und Küche, 
die Stiege — Hühnerleiter! — hinauf noch die Giebel⸗ 
kammer, — ſind ſehr hübſche weiße Gardinen angebracht. 
Dafür liegt unten, innen auf dem Fenſterbrett, eine abgenutzte 
Puderquaſte, ſchwärzlich von Staub und fleckig über die 
Maßen, aber eine unverkennbare Puderquaſte. Wenn das 
nicht polniſch ift? 

Ich reite nun weiter auf Entdeckungsfahrten aus. Oſtlich, 
gegen den Dönhoffſchen Beſitz hin, liegt Simoneits Forſthaus 
an einer kleinen Waldwieſe. Sehr friedlich. Freilich gerade 
an ſolchen Orten begeben ſich dann die ſcheußlichſten Mori⸗ 
taten. Der Förſter iſt unterwegs, aber ſein alter Vater 
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ſonnt ſich vor der Tür. Über die Straße hinweg ift inmitten 
eines Zaunes eine Menge geſchältes Rundholz aufgeſtapelt, 
von einem großen, bernhardinerähnlichen Hund bewacht. Der 
Alte gibt Auskunft darüber: ſchon vor dem Krieg ſei es ge 
fällt. Damals hätte Pillwiſchken neu gebaut werden ſollen. 
Nun liege es immer noch. Aber man könne nicht wiſſen, 
vielleicht baue der gnädige Herr eine Feldſcheune. Oder die 
Siedler in Immenwalde würden es brauchen; es verlaute, 
daß wieder einer ſich niederlaſſen wolle. 

Auf meine Frage weiſt er mich nach der Siedlung. Es iſt 
nicht weit hin. Gerade auf der Grenze zwiſchen dem Imme⸗ 
ſchen Beſitz und der Domäne iſt fie in gegenſeitigem Einver⸗ 
nehmen geſchaffen. Gottfried erzählte mir bereits davon, 
aber ich ſah ſie noch nicht. Die Stellen ſind von Anfang 
an nicht zu klein bemeſſen, und es ſind auch nirgends Städter 
angeſetzt, die etwa den Aſphalt ſatt bekommen haben, ſondern 
vor allem junge Bauernſöhne, tüchtige Inſtleute, die etwas 
vor ſich gebracht haben, und dergleichen. Hübſche Häuſer, wie 
ſie überall im Lande ſtehen, nur ein Erdgeſchoß und im 
Giebel die Kammern, mit Kalk beworfen und weiß getüncht. 
Darauf hält Gottfried, daß kein wildgewordener Maurer⸗ 
meiſter ſeinen Baukaſtenwahn an ihnen austobt. Es ſieht 
noch ein wenig kahl aus, aber wenn die Gärten rings um 
die Häuſer herangewachſen ſein werden, werden es echte und 
rechte Bauernhöfe ſein, die im Boden wurzeln. 

Die Siedler machen einen prachtvollen Eindruck: Men⸗ 
ſchen mit der Difziplin am Leibe, die der Krieg zur wahren 
Freiheit ausgeſtaltet hat, ſelbſtverſtändliches Unterwerfen unter 
eine vernünftige Ordnung ohne perſönliches Ducken. Es ſind 
viele alte Soldaten darunter, auch ein Torpedoſteuermann iſt 
dabei. Und alle ſcheinen hübſche, geſunde Frauen und Kinder 
die ſchwere Menge zu haben. Erfreulicher Anblick! Auch die 
Felder ſind gut imſtand. Aber davon verſteh' ich nicht viel. 
Ich reite ſehr vergnügt heim. 
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Nachmittags. — — — 

Gottfried bringt es aus der Stadt mit: ſpäteſtens Ende 
der kommenden Woche wird ſich die Inveſtigationskommiſſion 
auf Sorplauken einſtellen. Herr Aubert, der Agent der fran- 
zöſiſchen Botſchaft, hat ſich eine Blöße gegeben. Sein ‚Die- 
ner“ möchte gern auf Urlaub, weil die Frau ein Kind er- 
wartet. 

„Seien Sie ruhig, Leblane,“ hat Aubert ihn getröſtet, „in 
acht oder zehn Tagen ſind wir hier fertig.“ 

Gottfried ſagt es ganz ſchlicht, faſt ſpöttiſch. Ich habe ihn 
genau beobachtet: er iſt nicht im mindeſten beunruhigt dabei. 
Das könnte mich beinahe irre und glauben machen, es ſei 
wirklich nichts vor den Schnüffelnaſen zu verhehlen. Aber 
ich kann es mir nicht denken. Es iſt auch ſchlechterdings 
undenkbar! Die beſtändige Gefahr macht wohl gelaſſen, ſo 
daß man am Ende mit keiner Wimper mehr zuckt, mag die 
Geſchichte auch noch ſo brenzlich werden. 

Bisweilen, wenn ich mir dies alles eingehend überlege, trage 
ich Sorge, daß Gottfried nur nicht gar zu blind auf die 
Maßnahmen vertraue, die da getroffen worden ſind. Einer, 
der, wie ich, von außen kommt, ſieht die Dinge weit objektiver 
als diejenigen, die immer mit ihnen in Berührung geweſen 
ſind. 

Ich will aufmerken — für ihn. 

Sonntag, abends. 

Immer mehr werde ich verſtrickt. Anni und das Bild 
— daß ſie ſich ähneln, nein, daß ſie dieſelben ſind über 
anderthalb Jahrhunderte hinweg, das mag ein Zufall ſein. 
Aber nun — —? 

Abſolut, ganz und gar war dieſe Erinnerung in mir aus⸗ 
gelöſcht durch die Lungenentzündung und was ihr vorausging 
und folgte, nie ſtieg auch nur ein Schatten davon in meinem 
Gedächtnis auf, — und mit einmal baut fie ſich nahezu wirf- 
lich vor mich hin. 
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Geſtern abend bedient Anni nicht bei Tiſch, ſondern eine 
Küchenmarjell namens Marga. Ein netter Trampel mit 
Pausbacken und runden Armen, die rot und weiß geſcheckt ſind. 
Sie ſchüttet die Schmandkartoffeln beim Reichen auf das 
Tiſchtuch und ſchlägt lang hin, wie fie danach um einen Wiſch⸗ 
lappen zur Tür läuft. „Nanu?“ fragt Gottfried lachend. 
Da antwortet Gertrud, Anni ſei für den Abend beurlaubt, 
ihre Mutter ſei in Pillwiſchken zu Beſuch gekommen. Gott- 
fried brummt vor ſich hin: „Die möcht' ich mir eigentlich 
mal beſehen.“ Dann aber fragt er nur: „Wie iſt ſie denn 
hierhergekommen?“ Gertrud gibt Auskunft: „Mit dem Milch⸗ 
wagen. Und für die Rückreiſe hat Anni Dröge um Fuhr⸗ 
werk zum Nachmittagszug gebeten.“ Damit iſt der Fall er⸗ 
ledigt. 

Ich aber laſſe mir heute von Madſen mein Fuchsſtutchen 
ſatteln, ſobald der Preſchwagen für die angebliche Mutter 
drüben aus dem Hof rattert, und reite ihm nach über die 
Brücke hinüber. Ohne daß ich mich ſonderlich zu bemühen 
brauche, kann ich juſt den Abſchied beobachten. Er ſpielt 
ſich außerhalb des Vorwerks ab, und der ſchwarze Hunde- 
ſatan vollführt einen derartigen Lärm, daß niemand meine 
Annäherung bemerkt. Die ‚Mutter‘ will eben auf den 
Wagen klettern, da kehrt ſie plötzlich noch einmal um, küßt 
ihrer Tochter den Rockſaum — die Mutter der Tochter! — 
und ſchlägt das Kreuz über ſie. Dann wird ſie verſtaut. 
Mit meinen guten Marineaugen ſehe ich alles ganz genau. 
Der Wagen rollt an mir vorüber, — und da fällt mit einem 
Male der Schleier vom Geſicht der Vergangenheit. Das iſt 
die Alte, die im Schlafwagen mit ihrer Herrin und mir von 
Berlin nach Königsberg gereiſt iſt und die hernach nachmittags 
auf dem Königsberger Bahnhof dem jungen Mädchen, dem 
zuliebe ich in Podszunkehmen ausſtieg, das Geleit gegeben hat. 

Wer und was iſt aber Anni? 

Ich reite noch vor bis zum Denkmal. Pfadfinder aus 
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der Stadt find dabei, das Holz für das Sonnwendfeuer zu 
ſchichten, — hübſche, friſche Jungens, die geſcheit und höflich 
auf alle Fragen antworten. Es iſt derſelbe Schlag wie die 
Freiwilligen vom Herbſt 1914, die in Flandern geopfert 
wurden, während ſie ſich bei Lodz ſehr gut bewährt haben. 

Heimkehrend ſeh' ich vor mir Anni durch die Wieſen zur 
Sorpa hinuntergehen; ein ſchmaler Pfad kürzt die Schleife 
der Straße ab. Auf der Brücke hol' ich ſie ein. Sie iſt 
ſonntäglich angetan und hat ein erſichtlich ganz neues Kleid 
nach modiſchem Schnitt an. Zum Feiertag hat ſie außerdem 
Strümpfe angezogen, feine, dünne Strümpfe. Es ſieht 
hübſch aus, wie fie geht, freilich ganz berliniſch⸗großſtädtiſch. 
Sie merkt gar nicht, daß ich hinter ihr reite, — denn mein 
Füchschen ſchreitet unhörbar im Sand, — und ſinnt im Gehen 
vor ſich hin, bis dann ein Hufeiſen wider einen Kieſel klingt 
und ſie aufſcheucht. Erſt hat ſie den Unwillen über die 
Störung auf dem Antlitz, dann aber, in einer plötzlichen 
Regung, lächelt ſie mich geheimnisvoll und ſozuſagen zwei⸗ 
deutig an, um ſofort wieder die Augen niederzuſchlagen. 

Was fol nun das? —— -— - - — 

Zuweilen, zum Beiſpiel wie ich jetzt hier ſitze und ſchreibe, 
zweifle ich, ob ich überhaupt wache. Es iſt nicht allein dieſer 
ſchwimmende und ſchwebende, ſchillernde und ſchielende Fall mit 
Anni, ſondern das ganze Land hat hier oben Eigenſchaften, 
die mir fremd und ſeltſam groß erſcheinen, die an Urzeiten 
und ihre Verhältniſſe erinnern. Es dehnt ſich gewiſſermaßen 
ewig, immer und immer ſich gleich. Hier werden die Ent⸗ 
fernungen Wirklichkeit. Selbſt wenn man ſich des ſchnell⸗ 
ſten Autos bediente, wäre man nicht in ein paar Stunden 
in Königsberg, wie man etwa in ein paar Stunden von Ber⸗ 
lin aus in Hannover, Hamburg oder Leipzig iſt. Dafür iſt 
hier auch nichts ſo bitter eilig und dringend, daß man ſolcher 
Haſt bedürfte. Und nun vergrößert die Landſchaft die Ent⸗ 
fernungen noch, weil ſie einförmig iſt. Dazu kommt die 
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Jahreszeit. Es wird in dieſen Breiten jetzt niemals dunkel. 
Jetzt iſt es zehn Uhr, und ich ſchreibe ohne Licht. Dann die 
Tierwelt. Ich kann die runden Köpfe der Käuzchen draußen 
auf den dürren Aſten der Pappel ganz deutlich erkennen, und 
wenn man im Tannengang ſpazieren geht, ſchwingt ſich auf ein⸗ 
mal ein riefiger Vogel mit ſammetweichem Flug darüber ent- 
lang. Das ſind Eulen, ſtattliche Kerls. Tagsüber ſitzen ſie 
im dürren Geäſt mit ſpaßhaft⸗ernſthaftem Geſichtsausdruck 
und ſcheinen es übelzunehmen, wenn man zu ihnen hinauf⸗ 
ſchaut. Mir kommen ſie wie Fabeltiere vor. Ich hatte ſie 
ebenſo wie den Storch bisher nur in Bilderbüchern oder im 
Zoologiſchen Garten geſehen. Aber man wächſt merkbar in 
die Natur zurück. Es iſt ſtill und heimlich geworden. Berlin 
mit ſeinem Geſchwätz und Geſchwafel iſt weit weg. Man ſpürt 
die Erde. Daneben aber hat gerade dieſe Provinz noch ihre 
Sonderſtimmung voll geſammelter Kraft und Abwehrbereit- 
ſchaft. Man hat den feindlichen Einbruch bereits einmal er⸗ 
fahren und iſt nun auf der Hut. 

Wie eine Beſtätigung klingt es von der Straße herüber: 
„O Deutſchland hoch in Ehren!“ Die Pfadfinder mar⸗ 
ſchieren heimwärts, nachdem fie das Holz für morgen ge- 
ſchichtet und irgendwo abgekocht haben. Und die Marjellens 
vom Hofe ſtimmen ein. Die Käußzchen ſchreien und erzürnen 
ſich darüber. — — — - - - — 

Man mag nicht zu Bett. Es iſt doch nicht Nacht. Aus 
dem Garten wallt es mit hundert Düften herauf. Die Roſen 
ſind aufgebrochen, und die Narziſſen blühen, der Faulbaum 
dazu. Es iſt ſchwül und heiß. Und noch immer hell. Von 
der Wand, von ‚ihrem‘ Bild leuchten immer noch die lichten 
Farben, der Hals, die weiche, kühle Bruſt. „Sie“ muß ſchön 
ſein, auf eine beſondere Art ſchön ſein, feingegliedert und 
zierlich wie ein Gebild von Elfenbein. 

Und mich dünkt, ich höre ſie immer ſingen, ganz leiſe, 
wie einen Vogel im Einſchlafen. Ja, unten aus dem Garten 


106 


— — . ———— — 


T T—— — — ee 


kommen die Töne herauf, voll von dem Odem der ſchönen 
hellen Nacht. 

Ach! Auch dieſe ſchlichte Landſchaft hat zwei Seelen, eine 
klare, gelaſſene und ruhige Seele, die in ſich zufrieden iſt, 
und eine andere voll ſchmerzlich⸗füßer Unruhe und Sehnſucht. 


VIII 


leichſam als eine Ergänzung der Nachricht, die Gott⸗ 

fried über die Inveſtigationskommiſſion aus Schorn⸗ 
heim mitgebracht hatte, erhielt Herbert Imme am Morgen 
des Johannistages eine Mitteilung aus Berlin. Ein Rad- 
fahrer der Schornheimer Poſt überreichte ihm den Brief, der 
ſeingeſchrieben gegen Rückſchein“ und durch Eilboten zu be⸗ 
ſtellen“ war, in aller Herrgottsfrühe, als er noch im Bett 
lag. Das Schreiben war in Chiffren abgefaßt, und er ſetzte 
ſich ſogleich im Schlafanzug an den Tiſch, um den Inhalt 
zu dechiffrieren. Je weiter er vorſchritt, deſto eifriger wurde 
er. Aber juſt die Eile war ſeinem Bemühen abträglich und 
verlangſamte nur die Arbeit. Endlich war er zuſtandegekom⸗ 
men. Er überlas ſeine Niederſchrift noch einmal und nickte 
triumphierend dazu. Darüber mußte dem Vetter wohl oder 
übel ein Licht aufgehen. 

Es war noch nicht Frühſtückszeit. Geſchwind lief er die 
Treppe hinunter und traf auch richtig Gottfried in ſeinem 
Amtszimmer. 

Der Gutsherr nahm den Bericht mit einem erſtaunten 
Blick entgegen. Ehe er aber hineinſchaute, ſagte er freund- 
lich: „Ich ſah den Poſtboten in den Hof radeln und fürd- 
tete ſchon, es ſei ein Unglück geſchehen oder du würdeſt ſonſtwie 
plötzlich abgerufen. Gott ſei bedankt, daß es ſich um nichts 
dergleichen handelt!“ 

Herbert aber drängte, glühend vor Eifer: „Es iſt wichtig 
genug! Lies nur! Lies nur!“ 


107 


Da fette ſich Gottfried in feinen Stuhl, nahm fein Glas 
vor die Augen und buchſtabierte halblaut die flüchtigen, nur 
ſchwer lesbaren Schriftzüge des Vetters vor ſich hin: „Lieber 
Bruder! Hierbei die ausführliche Meldung aus Warſchau 
zum Thema Sorplauken. Voraus bemerkt: die urſprüngliche 
Verhandlung war ſtreng geheim und fand im Generalſtab 
zwiſchen polniſchen und franzöſiſchen Generalſtäblern ſtatt. 
Aber einer der polniſchen Herren dinierte nachher ſtark, und 
chauviniſtiſche Prahlſucht brachte es in Verbindung mit Bur⸗ 
gunder und Sekt zuſtande, daß er ſein Schweigegelöbnis und 
Ehrenwort immer mehr vergaß. Bei jener Beſprechung alſo 
hat ein Graf R. plötzlich auf der Karte Sorplauken feſtungs⸗ 
mäßig rot umrändert und, gefragt, warum er dies tue, ge- 
antwortet: die Deutſchen müßten „Hornochſen“ ſein, wenn 
ſie nicht dieſen idealen Brückenkopf, der die Sorpalinie mit 
den dahinterliegenden lebenswichtigen Eiſenbahn⸗ und Wege⸗ 
netzen unbedingt ſichere, irgendwie über das Maß des im Ver⸗ 
ſailler Vertrag Erlaubten zu behaupten trachteten. Er ver⸗ 
wette ſeinen Kopf darauf, daß unter Umſtänden ein letzter 
Reſt von ſchwerer Artillerie, mindeſtens aber außer den für 
Oſtpreußen offiziell geſtatteten Maſchinengewehren eine aus⸗ 
reichende Anzahl ſchwerer M. G.s, kurz und gut ſoviel in⸗ 
offizielles Kriegsmaterial in oder bei Sorplauken verborgen 
würde, daß ein Handſtreich auf den Brückenkopf — und nur 
um einen ſolchen könne es ſich nach Lage der Dinge handeln, 
— vereitelt werden müßte. Denn er wiſſe vom Jahre 1914 
her, — er hat zu Kriegsbeginn ein deutſches Huſarenregiment 
geführt, — wie ſchwer die Leute in den erſten Gefechten 
anbiſſen, und zumal Leute mit der mangelhaften Diſziplin 
des jetzigen Polen. Darum ſei es eine notwendige und danf- 
bare Aufgabe für die Inveſtigationskommiſſion, in das Sorp⸗ 
laukener Geheimnis hineinzuleuchten, natürlich mit der ge⸗ 
hörigen Vorbereitung, um eine Blamage zu erſparen. Dies 
ſcheint dann beſchloſſen worden zu ſein. Wonach zu richten!“ 
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Gottfried hatte geleſen und ſaß danach eine Zeitlang ſtumm 
und nachdenklich in ſeinem Stuhl. „Ich muß dich abermals 
enttäuſchen, Vetter“, ſagte er ſchließlich. „Du meinſt natür⸗ 
lich, ich müſſe mir jetzt an die Bruſt ſchlagen und bekennen: 
wie hat doch dein Berliner Korreſpondent ſchon neulich recht 
gehabt! Aber — das vermag ich nicht. In dem Briefe 
ſteht abermals nichts, was wir nicht ſchon wüßten, und was 
nicht ſeit langer Zeit in Oſtpreußen, in Schornheim und 
Sorplauken, die Spatzen von den Dächern pfeifen. Über 
die ſtrategiſche Bedeutung der hieſigen Gegend braucht uns 
Graf R. — er heißt übrigens Radianſki, und ich kenne ihn, 
vom alten Heere her, — nicht erſt von Warſchau aus auf⸗ 
zuklären. Darüber haben zum Beiſpiel wir zwei erſt jüngſt 
drüben auf dem Berg eine ausführliche Unterhaltung gehabt. 
Und zuletzt — die Inveſtigationskommiſſion iſt ja bereits am 
Werke. Wir erwarten ſie täglich. Alſo Neuigkeiten ſind 
das eben nicht. Im übrigen kann ich dir verſichern: es wird 
nichts gefunden werden, weil nichts zu finden iſt!“ 

„Ich wollte dich nur warnen“, ſtotterte Herbert verblüfft. 
Er hatte ſich in der Tat eine andere Wirkung feiner De- 
chiffrierung erhofft. 

„Dafür dank ich dir. Aber ich wünſchte zugleich auch, dich 
von dieſen Wildweſt⸗Reminiſzenzen zu heilen. Mehr noch, 
ich möchte dich überzeugen! Denn das iſt ja alles Unſinn, 
was da geredet wird. Ich weiß, ſelbſt ganz normale und ge- 
ſcheite Leute beteiligen ſich daran, ja, ſie erhitzen ſich ſogar 
darüber. Es kitzelt ſie, in ſolchen Vorſtellungen zu ſchwelgen. 
Ein Überbleibfel aus der Zeit, wo fie Indianer oder Räuber 
und Soldaten ſpielten. Und die drüben über der Grenze ſind 
ebenſo verrannt, freilich aus einem andern Grund. Sie haben 
ein ſchlechtes Gewiſſen, weil ſie in überreiztem Eigennutz 
unſerm Lande Unrecht, ſchlimmes Unrecht tun. Aber fie wiſſen 
ja immer noch nicht, wie die Deutſchen beſchaffen ſind. 
Maſchinengewehre und Munition?! Guter Gott, nicht einen 
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Karabiner könnt' ich auf die Dauer verſtecken! Übermorgen 
wüßte es die Kommiſſion. Dabei ſind meine Leute noch lange 
nicht die ſchlechteſten. Zur Fürſtenabfindung haben nur fünf 
geſtimmt, ein Schlaumeier davon mit „nein!. Nun gar 
ſchwere Artillerie! Verzeih, Herbert, — das iſt zum Lachen, 
rein zum Lachen!“ 

Und er lachte, aber durchaus nicht fröhlich; ſehr bitter 
klang es. 

Herbert gab ſich nicht ſo leicht beſiegt. „Gewiß,“ gab er 
zu, „Kanonen laſſen ſich unmöglich verbergen unter dieſen 
Umſtänden, aber ich ſollte meinen, Maſchinengewehre kann 
man auseinandernehmen und in einem ganz knappen Raum 
unterbringen. Und die Siedler ſind doch auch nicht für die 
Katz' da!“ 

„Die Siedler ſind da, weil in dieſer Gegend, die immer 
noch reichlich viel Polen hat, gar nicht genug deutſche Bauern 
ſitzen können. Zähle ſie einmal zuſammen, und du wirſt die 
überwältigende Streitmacht von höchſtens anderthalb Gruppen 
zuſammenbekommen.“ 

Gottfried kehrte ſich verärgert ab und ſchien die Unter⸗ 
redung für beendet zu halten. Herbert aber hatte ſich in ſein 
Unternehmen verbiſſen. Diesmal wollte er dem Rätſel auf 
den Grund kommen. „Und dennoch,“ beharrte er, „wo Rauch 
iſt, muß ein Feuer ſein. Alles iſt überzeugt davon, alles ſtützt 
ſich darauf! Gar mit dem Berge drüben, — der Gedanke hat 
ſich mir aufgezwungen geradezu, — das iſt ja wie mit dem 


Kyffhäuſer! Alles erwartet ſich ein Wunder davon! Wie 


Anno 1870: „Alldeutſchland nach Frankreich hinein!“ 

Der Gutsherr ſtand auf und reckte ſich. „Dabei mag es 
ruhig bleiben!“ verſetzte er. „Wenn es heißen ſoll, wie ihr 
von der Marine ſagt, ‚alle Mann an Deck', oder poetiſcher 
„Allpreußen hinüber auf den Berg’, — gut! Wir haben den 
ruſſiſchen Einfall gehabt wie Frankreich den deutſchen. Frei⸗ 
lich reden und ſchreien wir nicht immer darüber. Aber wir 
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wollen lieber ſterben, als einen polniſchen erleben. Das 
brauchen wir nicht zu verleugnen, und das wollen wir nicht 
verleugnen. Das sollen fie drüben wiſſen! Aber das 
vollzieht ſich dann nicht mit Maſchinengewehren oder gar 
Kanonen, die plötzlich irgendwo auftauchen und Wunder tun, 
ſondern wie ſtets höchſt einfach: die anſtändigen Kerls ſchlagen 
ihr Leben frei und offen in die Schanze und werden frei und 
offen abgeſchoſſen, und die andern lachen ſich hinterm Ofen 
wieder ins Fäuſtchen. Was dazwiſchen herumkraucht an ge⸗ 
heimnisvollen Bataillonen und Batterien, das iſt Phan⸗ 
taſterei!“ 

Er hatte noch mehr auf dem Herzen, aber der Unmut, der 
ſich immer deutlicher auf dem Geſicht Herberts malte, ließ 
ihn verſtummen. Freundſchaftlich legte er dem Vetter die 
Hand auf die Schulter: „Das eine Gute iſt wieder daran, 
auch an deinem Chiffrebrief jetzt, und ich freue mich immer 
aufs neue darüber: ſie haben drüben Reſpekt vor uns. Ich 
wollte nur, daß drüben die Furcht vor dem Berge genau ſo 
groß wäre wie hüben bei uns das Zutrauen zu ihm. Furcht 
bleibt Furcht, auch wenn ſie einem Phantom gilt. Um ſo 
ſchwerer entſchließen fie ſich drüben zu dem Handſtreich, und 
um ſo zaghafter laufen ſie, wenn es trotzdem irgendwie dazu 
kommen ſollte, gegen die arme, wehrloſe Kuppe an. Das iſt 

unſer Vorteil davon.“ 

Herbert ſtand finſter und geſenkten Blickes vor ihm. „Soll 
ich dies verbrennen?“ fragte er, indem er das dechiffrierte 
Schreiben vom Tiſche nahm. 

„Es würde ſich empfehlen“, verſetzte der Gutsherr. „Wollen 
wir aber vorher nicht frühſtücken? Unſere Damen werden 
warten.“ 

Der andere nickte: „Ich bin ſogleich wieder unten.“ — — 

Oben in der Stube warf er ſich unwirſch in einen Stuhl 
und ſchaute bitterböſe zum Fenſter hinaus in den Sommer- 
himmel. Er zürnte dem Vetter. Er glaubte zu wiſſen, woher 
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da der Wind wehte. Unlängſt hatte er mit Gottfried eine 
Unterhaltung über die halb oder ganz geheimen Verbände 
gehabt, deren einem er, Herbert, trotz aller Zwiſtigkeiten nach 
wie vor angehörte. Zu ſeinem Erſtaunen hatte er bei ihm 
einen ſtarken Widerwillen davor gefunden. Aber gar zu 
gering war die Geſamtleiſtung dieſer Vereinigungen denn doch 
nicht einzuſchätzen. Er, Herbert, hatte ja ſelbſt erfahren, 
wieviele Torheiten unterſchlüpften, in beſter Abſicht zuweilen, 
und wie oft ſich unlautere Burſchen einſchlichen, um perſön⸗ 
lichen Vorteils willen, oder gar um im geeigneten Augen⸗ 
blick Verrat zu üben. Immerhin handelte es ſich um ein 
ehrliches Wollen und ſehr oft um recht gute und verläßliche 
Beziehungen, die ſonſt kaum zugängliche Verhältniſſe und 
Nachrichten erſchloſſen. Keinesfalls ging es an, gutgemeinte 
Warnungen um dieſes Urſprungs willen von vornherein zu 
mißachten. Wie vor kurzem die erſte Mitteilung des Bundes⸗ 
bruders hielt er auch das heutige Schreiben, das ihm noch 
in der Taſche kniſterte, für äußerſt wertvoll und beachtlich, 
und verdoppelt empfand er die Ablehnung Gottfrieds als kalt 
und hochmütig, ja ſogar als leichtfertig. Er mochte die An- 
gelegenheit nach allen Richtungen hin betrachten, ſtets, auch 
nach dem, was der Vetter heute, teilweiſe mit Recht, ein- 
gewandt hatte, kam er erneut zu dem Schluß: in Sorplauken 
war irgend etwas zu verhehlen; es konnte gar nicht anders 
ſein. Dann aber hätte Gottfried nicht wiederum gar ſo eiſig 
den unnahbaren Eingeweihten herauszubeißen brauchen, ſon⸗ 
dern ihm wennſchon nicht Offenbarungen machen, ſo doch gut 
und gern etwas milder begegnen können. Das war es, was 
er ihm verübelte. 

Es war längſt Zeit zum Frühſtück. Er ſprang auf und 
ging zur Tür. In dieſem Augenblick klopfte es. Anni ſtand 
draußen. „Das gnädige Fräulein läßt ſehr bitten“, meldete 
ſie. Damit trat ſie zur Seite, um ihn an ſich vorüberzulaſſen. 
Von einer Luke der Diele her fiel ein Sonnenſtrahl gerade 
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auf ihr Geſicht. Ihre Augen bargen ſich vor dem grellen Licht 
unter langen Wimpern, aber ihr Mund lächelte mit den dunkel⸗ 
roten Lippen auf eine unbeſtimmte, vieldeutige Weiſe, wie un⸗ 
längſt, als er ſie auf der Brücke überholt hatte. Die Miene 
nahm ſich ein wenig geziert und einſtudiert aus, aber ſie war 
hübſch und verlockend anzuſehen. Daher ließ ſich denn Herbert 
unwillkürlich etwas gehen. Er hatte ſoeben wahrlich nicht an 
dieſes dienſtbare Weſen gedacht, aber als es ihn jetzt ſo ver⸗ 
heißend anlächelte, antwortete er leichthin: „Ja, mein Kind, 
ich komme,“ und ſtreichelte ihm flüchtig die Wange. Da aber 
taten ſich die blauen Augen plötzlich groß auf und ſprühten 
ihn in heller Empörung an, und der dunkelrote Mund verzog 
ſich zu unſäglich hochmütiger Ablehnung. „Ganz verrückt!“ 
brummte er vor ſich hin. Er verſpürte keine Luſt, ſich über 
die Launen eines Stubenmädchens den Kopf zu zerbrechen, 
gerade jetzt nicht, aber trotz der Zurückweiſung beſſerte ſich 
ſeine Stimmung zuſehends. Die Berührung der zarten, weichen 
Haut tat ihm merkwürdig wohl. Er hatte wohl letzthin vielen 
Damen die Hand geküßt, aber ſeit Jahr und Tag hatte er 
außer mit dieſer Gebärde keine Frau mehr berührt. Nun er- 
ſchien ihm der Morgen mit einem Male wieder heller, und be- 
vor er noch die Veranda betrat, war auch der letzte Reſt von 
Arger und Groll aus ſeinem Herzen weggeblaſen. 

Unten ſaßen ſie bereits am Tiſche. Gottfried war dabei, 
die Poſt zu öffnen. „Sie kommen alle“, ſagte er zu Gertrud. 
„Aſſo ſei fo freundlich, mit Mamſell das Nötige zu beſprechen, 
Es ſoll nicht großartig, aber immerhin ein wenig feſtlich ſein.“ 

Zu dem Spätling gewandt fügte er hinzu: „Wir werden 
heute abend und auch noch nach der Sonnwendfeier Gäſte 
haben.“ 

„Verden wir tanzen?“ fragte Herbert aufgeräumt. 

Johanna blickte erſtaunt auf. Tanzen in Sorplauken — 
das war wohl nicht ernſt gemeint. Auch Klariſſe ſchüttelte 
den Kopf. Gewiß wollte fie junges, friſches Leben in Sorp⸗ 
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laufen haben, aber brauchte man darum zu tanzen? Tanzte 
man denn überhaupt noch, wenn man die Dreißig überſchritten 
hatte, ausgenommen etwa auf einer Hochzeit? 

„Ich glaube kaum“, antwortete Gottfried gelaſſen. „Es 
ſind ja großenteils recht geſetzte Herrſchaften. Touſſaints von 
der Domäne, unſere Dröges und der Medizinalrat, der dich 
doch auch mal wieder ſehen muß. Frau Oberförſter Berg⸗ 
ſträſſer allerdings und das Touſſaintſche Keichel würden gegen 
das Tanzen nichts einzuwenden haben. Aber es wird ſchwerlich 
dazu kommen.“ 

Herbert war mit Eifer und Genuß beim Frühſtücken. 
„Schade“, verſetzte er munter. „Dann möcht' ich aber wenig⸗ 
ſtens wiſſen, was ein Keichel iſt, mit dem ich unter Umſtänden 
hätte tanzen können. Und überhaupt — was habt ihr hier 
für Namen?“ 

Gottfried lachte. Auch er war zufrieden, daß ſein Gaſt die 
morgendliche Verſtimmung ſo raſch überwunden hatte. „Keichel 
iſt oſtpreußiſch und bedeutet Kücken“, erwiderte er. „Und 
mit den Namen haſt du einen Abriß unſerer ethnologiſchen 
Karte. Ein echtes und rechtes Siedlungsland. Touſſaint 
und Bergſträſſer ſind hugenottiſche und ſalzburgiſche Emi⸗ 
granten, Dröge und Imme deutſche Bauern und Ritter, Si⸗ 
moneit und Grigoleit, Warſtat und Naujokat und ſo weiter 
die alteingeſeſſenen Litauer. Dazwiſchen ſitzen noch einge⸗ 
ſprengt aus der Schlachtſchitzenzeit ein paar vergeſſene Polen, 
Aber heut abend! Was wollen wir trinken? Glaubſt du, 
Gertrud, daß du noch Waldmeiſter vor der Blüte finden wirſt?“ 

„Wenn ich tief genug in den Wald fahre, — warum nicht? 
Komm doch mit, Gottfried! Es war ſo hübſch vorm Jahre, 
und ſonſt verirr' ich mich am Ende.“ 

Gottfried lächelte vor ſich hin. Er dachte gern an dieſe 
Waldfahrt, die er im vergangenen Jahre mit Gertrud unter⸗ 
nommen hatte, gleichfalls um Waldmeiſter zu pflücken. Er 
war mit ihr zwiſchen den hellgrauen Buchen und Erlen durch— 
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geftreift, die Luft war voll verheißender ſonniger Fröhlichkeit 
geweſen, und er wäre wohl aus dem Wald als Bräutigam 
heimgekehrt, aber da fragte er, ganz nebenher und ftill für ſich, 
in einer Art von verliebtem Überglück, den Kuckuck, wieviele 
Jahre er ihm wohl noch gönnte. „Zwei“, antwortete das ge- 
fiederte Orakel. Da wurde er traurig und ſich ſeiner Jahre 
jäh bewußt, und die Hochzeitsgedanken verflüchtigten ſich in 
blauen Dunſt. Aber ſchön und erbaulich war es geweſen. 

Tante Klariſſe ſchaute den Neffen mißmutig an. Sie hatte 
damals jene Fahrt mit ihren Hoffnungen begleitet und war 
enttäuſcht worden; nun dünkte er fie für eine zweite Wald⸗ 
fahrt von vornherein verdorben. Johanna aber, die immer 
Stille, Graue und Blaſſe, ſagte plötzlich: „Gottfried, du 
müßteſt mehr lachen! Du glaubſt gar nicht, wie gut es dir 
ſteht und wie jung du dann ausſiehſt.“ 

Der Hausherr errötete wie ein Mädchen. „Laßt mich in 
Ruhe!“ erwiderte er. „Ich bin alt, ich bin grau!“ 

Mit entrüſteten Gebärden legten alle drei Frauen am Tiſche 
gegen dieſe Behauptung Verwahrung ein. Über Herbert aber 
war eine geradezu übermütige Stimmung gekommen. Ganz 
unverfälſcht berliniſch ſchnodderte er los: „Alt?! Du rl! — 
Du biſt nicht recht gefcheit! ‚Unfinn, Aujuſte! Heiraten mußte!“ 
Das iſt alles!“ Er hatte keineswegs dabei an feine Unter- 
haltung mit der Urtante gedacht, noch auch die Leute im Auge 
gehabt, die am Tiſche ſaßen, ſondern feine Bemerkung ent- 
ſprang ſeiner wahrhaften augenblicklichen Stimmung. 

Klariſſe nickte kichernd vor ſich hin, und Johanna verſetzte: 
„Gewiß, darin hat Vetter Herbert entſchieden recht!“ Gertrud 
begann ſchweigend das Geſchirr zuſammenzuſtellen. 

Gottfried aber lenkte etwas gewaltſam die Unterhaltung 
auf ein anderes Geleis. „So leid es mir tut, Gertrud,“ 
ſprach er, „aber ich kann nicht mitkommen. Laß dir von Dröge 
die berühmte Hündin Huſſa mitgeben! Sie hat Herbert aus 
dem Wald gerettet, ſie wird auch dich heil zurückführen.“ 
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Er trank raſch feinen Tee und ging in fein Schreibzimmer. 
Als dann aber der „Damenwagen“ vorklapperte, ein niedri⸗ 
ges, bequemes Gefährt, das mit den beiden ſchläfrigen Panje- 
gäulen beſpannt war und von den Sitzen des Fonds aus 
gefahren wurde, trat er doch ans Fenſter. Er war juſt im 
Begriff, ſeine Schreiberei im Stiche zu laſſen und draußen 
mit einzuſteigen, da ſah er zwiſchen den Geranien hindurch, daß 
Gertrud bereits einen Begleiter gefunden hatte. Herbert half 
ihr in den Wagen und nahm dann die Zügel in die Hände. 
Sie ſcherzten und lachten zuſammen. Die Pferdchen zogen an, 
und die Räder raſſelten über das Pflaſter der Auffahrt; da⸗ 
nach knirſchten fie durch den Sand des Hofes, und endlich ver- 
ſchwand das Gefährt zwiſchen den Torpfeilern. 

Gottfried ſchaute lange hinterdrein. Es war ihm, als ſei 
er ſoeben gewarnt und gemahnt worden. Seit der Stunde 
unter den Grigoleitſchen Linden hatte er ſich zu dem feften . 
Plane durchgerungen, daß die Geliebte im Winter als Gattin 
am Sorplauker Herd ſitzen ſollte. Er wußte, daß er nur eine 
Frage an fie zu richten brauchte, um ſich ihres „Ja“ zu ver- 
ſichern. Aber Liebeserklärungen fielen ſeiner Natur nun ein⸗ 
mal nicht leicht. Nun ſollte er wohl nicht zu ſicher werden 
und darüber die Hinderniſſe, die ſich der Verwirklichung ſeiner 
Hoffnungen möglicherweiſe in den Weg ſtellen konnten, allzu 
ſorglos außer acht laſſen. Plötzlich trat hier ein anderer auf 
den Plan, dem Weſen nach vielleicht nicht, wohl aber den 
Jahren nach weit eher zu Gertrud paſſend. Mußte er, Gott⸗ 
fried, in einen Wettbewerb ſich einlaſſen? Sollte er gar ver- 
zichten? Gertrud ſchien bisher an dem ſchlichten, etwas ein- 
förmigen Leben, wie es ſich auf dem weltentlegenen Gutshof 
abſpielte, Gefallen gefunden zu haben. Nun aber rief die 
laute weite Welt lockend in die Einſamkeit herein. Würde 
ſie ſich dann noch beſcheiden wollen? Da draußen lief alles 
bunt und in beflügeltem Zeitmaß ab, wie es der Jugend im 
Grunde gemäß war, und wo es etwa noch nüchtern und ruhig 
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herging, wurden Abenteuer eigens erdichtet und farbig aus⸗ 
geſchmückt, damit nur das harte Grau des Alltages übertüncht 
wäre. Herbert hatte am Morgen erſt als ein Bote aus dieſer 
Welt vor ihm geſtanden und war in Groll und Arger von ihm 
geſchieden, derſelbe, der jetzt ſcherzend und lachend mit Gertrud 
davongefahren war. Aber nein! Mochten ſie ein paar luſtige 
Stunden haben! Er, Gottfried, brachte beim beſten Willen 
keine rechte Eiferſucht gegen den Vetter auf. Mochte es über⸗ 
heblich ſcheinen, — er vermochte ihn nicht ganz für voll zu 
nehmen, weder in ſeinen mit Verbiſſenheit feſtgehaltenen 
politiſchen Phantaſien noch auch jetzt, wenn er Gertrud die 
Kur ſchnitt. Wäre es eine große oder auch nur geſteigerte 
Welt geweſen, aus der jener kam, ſo hätte ſich das ländliche 
beſcheidene Daſein ducken müſſen. Aber jene Welt war ſpiele⸗ 
riſch und verzettelt, und darum mußte die Natur immer ſtärker 
bleiben. 

Er ſtand immer noch hinter den Geranien am Fenſter. 
Drüben auf dem Wirtſchaftshofe kamen die Geſpanne, die 
Dünger aus der Grube auf die große Brache fuhren, ge⸗ 
mächlich an und knarrten mit ihrer Laſt wieder von dannen, 
eines nach dem andern, immerfort. Schließlich blieb von all 
den Gedanken und Empfindungen, die ſich in ſeinem Kopf und 
Herzen kreuzten, nur ein herzhafter Entſchluß übrig. Mit 
einem ſchweren Seufzer gelobte er ſich, mit dem bisherigen 
Zaudern zu brechen, ſich zu überwinden und durch eine freie 
Frage Klarheit zu ſchaffen für fein Leben. — — — — — 

Am Abend kamen die Touſſaints zuerſt. Der Domänen- 
pächter war in einen Gehrock eingeknöpft, der ihm um den 
Leib etwas zu eng ſaß. Das war ſein Kummer. Denn er 
war einſtmals einer der flotteſten Reſerverittmeiſter der 
zweiten Danziger Leibhuſaren geweſen. Er lebte ſo mäßig, 
daß kein Inſtmann mit ihm getauſcht hätte, aber es half ihm 
nichts: er mußte immer größere Kragennummern nehmen. 
Seine Frau war klein und unanſehnlich, ganz braun im 
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Geſicht. Sie war eine leidenſchaftliche Gärtnerin, und ihr Ge- 
müſegarten war neben ihrer Roſenzucht im Kreiſe, ja ſogar 
in der Provinz berühmt. Iſa, die älteſte Tochter, das Keichel', 
ſchlug eher nach der Art des Vaters. 

Nach den Touſſaints kamen die Dröges mit ihrem Neffen. 
Es währte lange, bis der Adminiſtrator ringsum den Imme⸗ 
ſchen Damen ſeine Ehrerbietung bezeigt hatte. Die Touſſaints 
kamen etwas kürzer fort. Eine Imme war nun einmal etwas 
Beſonderes für jeden Oſtpreußen. Frau Dröge war eine 
rüſtige Matrone, mit einer Spitzenbarbe auf dem grauen 
Scheitel. Ihre Knickſe ſtammten aus derſelben längſtverfloſ⸗ 
ſenen Zeit wie die Verneigungen ihres Gatten. Der Neffe 
klappte jedesmal, wenn er ſich ſtumm verbeugte, die Hacken 
zuſammen, als ob er Sporen an den Stiefeln trüge. Bei 
Iſa Touſſaint blieb er ſtehen und wurde geſprächig. Die jun⸗ 
gen Leute waren im Winter zuſammen in der Schornheimer 
Tanzſtunde geweſen. Danach ratterte der Medizinalrat auf 
ſeinem Motorrad auf den Hof. Er begrüßte die Runde halb 
wie ein höflicher Gaſt, halb wie ein guter Onkel; außer Gertrud 
hatte er jedem ſchon irgendeinmal beigeſtanden und von irgend- 
welchen Beſchwerden geholfen. Mit Herbert, den er lange 
nicht zu Geſicht bekommen hatte, war er über die Maßen zu⸗ 
frieden; er war geradezu ſtolz auf dieſen Patienten. Und 
ſchließlich langten, als die letzten und ein wenig verſpätet, der 
Oberförſter Bergſträſſer und ſeine junge Frau an. Sie 
konnten aber der geſteigerten Teilnahme, mit der ſie erwartet 
wurden, getroſt ſtandhalten, er, ein ſchlanker blonder Menſch, 
eher noch ein Jüngling als ein Mann, mit kecken Draufgänger⸗ 
augen, und ſie eine blühendſchöne junge Frau. Im Grunde 
war ſie ein wenig zu feſtlich oder auch zu großſtädtiſch für die 
beſcheidene Gelegenheit gekleidet, aber ſie ſtammte nun einmal, 
wie ſie lachend erzählte, aus Großberlin, wennſchon nur aus 
Potsdam. Sie hatte ſich auch in der Hauptſache für ihren 
Gatten geſchmückt, aber in ihrer roſigen Jugend war ſie für 
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jedermann eine Augenweide, und das hatte ihr der Spiegel 
längſt verraten. 

Als Bergſträſſer und Herbert einander vorgeſtellt wurden, 
gab es eine Überraſchung. „Wir haben uns bereits einmal 
geſehen, Herr von Imme,“ behauptete der Oberförſter ſogleich. 
Herbert wußte fürs erſte nicht, in welchem Fach der Ver⸗ 
gangenheit er den andern unterbringen ſollte, zuletzt aber ent- 
ſann er ſich, daß fie beide in Oberſchleſien beim Selbſtſchutz 
in derſelben Formation gekämpft hatten. Sie erinnerten ſich 
gemeinſamer Vorgeſetzter und Kameraden und berichteten ein- 
ander in der Eile, was ſie etwa vom Schickſal des einen oder 
anderen vernommen hatten. Natürlich hatte Herbert in Berlin 
darüber weit mehr erfahren als der Forſtmann in feiner oſt⸗ 
preußiſchen Ecke. „Ach!“ ſeufzte Bergſträſſer aus vollſtem 
Herzen. „Wie beneid' ich Sie, daß Sie noch mitten im 
flutenden Leben ſtehen!“ Dabei blickte er aber fo zärtlich-ver⸗ 
liebt auf feine junge ſchöne Frau, die ſich in feinen Arm ge- 
ſchmeichelt hatte, daß man ſein Unglück für erträglich halten 
mußte. Herbert war eher geneigt, ihn ſeinerſeits zu beneiden. 

Der Tiſch war im großen Saale gedeckt. Nachdem der 
Medizinalrat als der Sachverſtändigſte den Maiwein in aller 
Geſchwindigkeit bereitet hatte, ſetzte man ſich. Anni und hinter 
ihr drein eine ängſtliche Marjell aus der Küche reichten kaltes 
Geflügel und Salat herum, danach gab es Rücken und Keulen 
eines Rehbocks, den Simoneit in der Woche zuvor dem Haus⸗ 
halt geliefert hatte. Obenan ſaß Gottfried, ihm zur Rechten 
Frau Touſſaint, zur Linken aber Frau Dröge, die vom Medizi⸗ 
nalrat geführt wurde. Dröge mit Tante Klariſſe und Touſſaint 
mit Johanna bildeten den Übergang zu dem jüngeren Teil der 
Tafel, wo Bergſträſſer neben Gertrud, Herbert neben der 
jungen Oberförſtersfrau und der Eleve neben dem Keichel“ 
ihre Plätze hatten. 

Herbert war am Nachmittag mit Unluſt daran gegangen, 
ſich anzukleiden. Er hatte einen langweiligen Abend befürchtet. 
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Als er aber in dem Forſtmann mit den munteren blitzenden 
Augen einen Gefährten alter, ereignisreicher Tage wieder— 
erkannte, freute er ſich deſto herzlicher der unvermuteten Be⸗ 
gegnung. Endlich ein Menſch meinesgleichen!“ empfand er 
ſogleich beim erſten Willkommen, und er beſchloß die vergefle- 
nen und verſchütteten Beziehungen zu ihm wieder neu aufzu- 
nehmen. Aber damit war die Fülle der erwünſchteſten Zufälle 
noch nicht erſchöpft. Dieſer alte Kamerad war auch noch der 
Gatte einer entzückenden Frau. Als ſie die Veranda betrat, 
hob Herbert unwillkürlich den Kopf wie ein witternder Jagd— 
hund. Die junge Frau trug in den Falten ihres Kleides und 
ihres Weſens den Duft einer Weltdame. In der ländlichen 
Einſamkeit hatte er ihn lange entbehrt und ſog ihn nun wieder 
mit Wolluſt ein. Nun wurde ſie ihm zu guter Letzt auch noch 
als Tiſchdame zugeteilt. Da ſtellte er ſein ganzes Betragen 
unvermittelt auf einen ganz neuen, veränderten Ton um, wie 
er ſeit vielen, vielen Jahren in Sorplauken nicht gehört worden 
fein mochte. Seine Dame betete zwar ihren Siegfried-Gemahl 
unbedingt an, aber das hinderte ihn nicht, ihrer Schönheit auf 
das kühnſte zu huldigen. Sie aber, froh, in der Einöde einen 
vollkommenen, weltmänniſchen Kavalier entdeckt zu haben, ging 
auf den verwegenen Kampf luſtig ein und ſuchte ſeine Angriffe 
zu parieren, ſo gut ſie es vermochte. Immer wieder erklang 
ihr helles, zwitſcherndes Lachen. Dazwiſchen himmelte ſie den 
Gatten an, der ihr gegenüber ſaß. 

Gertrud wurde in den fröhlichen Strudel hineingeriſſen. 
Von der Haft der häuslichen Verrichtungen und Vorbereitun⸗ 
gen, die ihr obgelegen hatten, durſtig geworden, hatte ſie ſchnell 
ein paar Glas Maiwein getrunken. Das wirkte ſich nun aus. 
Der Eleve aber war ganz Auge und Ohr. Zwei tadelloſe 
Herren der beſten Geſellſchaft, den Oberförſter und vor allem 
den jungen Baron Herbert, konnte er nach Luſt beobachten. 
Dieſe ſeltene Gelegenheit, ſich auch ſeinerſeits zu einem „Gent' 
herauszumauſern, gedachte er gründlich wahrzunehmen. Er 
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wußte, fie kehrte jo bald nicht wieder. Das „Keichel“ endlich 
knuckſte beſtändig in ſeinen Schoß. Hin und wieder, wenn 
Herbert ihm eine von ſeinen harmloſen oder auch kecken Tor⸗ 
heiten zuteilte, huſchte eine fliegende Röte über den vollen 
Nacken und die derben Arme. 

Am oberen Ende der Tafel ging es weſentlich ernſter zu. 
Der Domänenpächter beklagte ſich über kommuniſtiſche Flug⸗ 
blätter, die in den Inſthäuſern von Hand zu Hand gereicht 
worden waren. Imme aber ſuchte ihn zu tröſten; das ſeien 
junge Leute, die irgendwo aufgeſchnappte Schlagworte weiter⸗ 
gäben, Leute, die in der heimatlichen Erde noch nicht Wurzel 
geſchlagen hätten oder ſich zu entwurzeln im Begriff wären. 
Im allgemeinen ſitze der Inſtmann, ſofern man ihn menſchen⸗ 
würdig behandle und wohnen laſſe, gern und in Treue feſt auf 
ſeiner Stelle. 

„Menſchenwürdig wohnen!“ lachte der Medizinalrat. „Sie, 
Herr Baron, bauen den Leuten helle, luftige Steinhäuſer, 
und wenn eine von den alten Holzkaten frei wird, ſchlagen ſie 
ſich drum.“ 

„Ja,“ antwortete Imme, „ſie ſagen, Holz halte warm und 
Licht und Luft hätten ſie tagsüber genug.“ Dann fuhr er fort, 
ſeine Ideen zu entwickeln. Es kam darauf an, den Wegzug 
des Nachwuchſes vom Lande zu verhindern. Dazu ſchlug er 
vor, die älteren Inſtleute, etwa wenn ſie das fünfundvierzigſte 
oder achtundvierzigſte Lebensjahr erreicht hätten, als bäuerliche 
Siedler anzuſetzen; in dieſem Alter könnten ſie einen kleinen 
Beſitz noch jahrelang betreuen. An ihre Stelle aber ſollten 
ihre Söhne oder Schwiegerſöhne treten, ſo daß gewiſſermaßen 
eine doppelte Erblichkeit zuſtande käme, durch die ſich allmählich 
eine neue Bauernſchaft heranzüchten laſſe. „Denn,“ ſchloß er, 
„der ſtädtiſche Siedler taugt nicht aufs Land. Er ſoll ſich mit 
Gartenbau begnügen, der ihm neben der induſtriellen Tätigkeit 
Arbeit genug ſchaffen wird. Auf dem platten Land vermag 
nur Bauernblut zu gedeihen und fruchtbar zu wirken.“ 
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Touſſaint war unzufrieden. „Ich weiß,“ erwiderte er, „Sie 
haben bereits einen Anfang damit gemacht, Ihre älteren Inſt⸗ 
leute anzufiedeln. Aber fo einfach iſt das nicht. Woher ſollen 
nun die jungen Leute die Hofgänger nehmen, die ſie zur Arbeit 
ſtellen müſſen? Und werden die Alten überall imſtande ſein, 
ſich das nötige Betriebskapital, mag es noch ſo klein ſein, zu 
ſparen? Und vor allem: was wird ſchließlich einmal aus dem 
Großgetreidebau, der für die Ernährung Deutſchlands unbe- 
dingt notwendig und an den Großgrundbeſitz gebunden iſt?“ 

„Bedenken ſind dazu da,“ verſetzte Imme, „daß ſie erwogen, 
zerſtreut und überwunden werden. In den drei oder vier 
Fällen, die mich angehen, iſt das noch immer gelungen.“ 

Der Pächter ſchüttelte bedächtig den Kopf; er war mit⸗ 
nichten überzeugt. Imme aber ſetzte das Geſpräch nicht fort; 
er horchte, indem auf ſeiner Stirn ſich leiſe Falten zeigten, 
nach dem unteren Ende des Tiſches, wo gerade die Fröhlichkeit 
beſonders laut aufſchäumte. Auch Gertrud nahm daran teil, 
wie ihn dünkte, mit mehr Lebhaftigkeit, als ihr ſonſt eigen 
war. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen glühten, und ihr 
ganzes Weſen war geſchwellt von lachendem Leben. Da ſenkte 
er den Blick und ſah verloren vor ſich hin. Danach aber 
räuſperte er ſich und wandte ſich an Frau Touſſaint mit einer 
Frage nach ihren Roſen. 

In dieſem Augenblick klang von der Landſtraße ferne 
Marſchmuſik herüber. Der Oberförſter lauſchte. „Herr von 
Imme,“ bat er dann, „laſſen Sie uns in den Garten gehen! 
Alles, was in Schornheim und ringsherum anſtändige Gefin- 
nung am Leibe hat, kommt draußen vorüber.“ Und die junge 
Frau ſchloß ſich mit erhobenen Händen an: „Bitte, bitte, Herr 
von Imme! Ich möchte ſo gern mal wieder einen Militär⸗ 
marſch hören.“ Sie war ein Soldatenkind und ſtammte aus 
dem Traditionskreis des Gardejägerbataillons. 

„Aber meine Gnädigſte,“ erwiderte Gottfried, „Sie brauchen 
nur zu befehlen.“ Und er ſtand auf, reichte Frau Touſſaint 
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den Arm und ging über die Veranda den kurzen Laubengang 
entlang nach dem Ausblick. Paarweiſe folgten die anderen. 

Die Warte war ein kleiner, künſtlich geſchütteter Hügel, 
von dem aus man über die Gartenhecke hinweg auf die Land- 
ſtraße ſchaute. Von beiden Seiten her wölbten ſich die Bäume 
über den freien Fleck. Trotz der vorgerückten Stunde war es 
noch hell; die Sonne war erſt vor kurzem untergegangen, und 
man ſpürte noch ihre Nähe. Auf der Landſtraße wälzte ſich 
langſam eine Staubwolke heran. Trommeln und Pfeifen 
klangen daraus hervor. Halbwüchſige Kinder, Jungens und 
Mädels in Schritt und Tritt, bildeten den Vortrab. 

Es hatte ſich gefügt, daß Gottfried ganz allein mitten auf“ 
den Ausblick zu ſtehen gekommen war. Frau Touſſaint hatte 
ſich von ſeinem Arm beurlaubt und tuſchelte mit ihrer Tochter 
Iſa, um ihr den Schulterhalt des weißen Kleides zu ordnen, 
der während der Tafel allzu oft über die Arme herabgeglitten 
war. „Du gutes Gottchen!“ raunte ſie dabei. „Was biſt du 
heiß, Kind!“ Die übrigen Gäſte hatten ſich, wie ſie gekommen 
waren, links und rechts längs der Hecke zuſammengeſchart. So 
geſchah es, daß er, ohnehin weitaus der Größte der Geſell⸗ 
ſchaft und auch dem Oberförſter weit überlegen, hoch und auf- 
recht auf der Warte einen entſchiedenen Mittelpunkt abgab. 
Er ſchien nachdenklich und ſah ernſt drein. 

Die Pfadfinder, die an der Spitze des eigentlichen Zuges 
marſchierten, erkannten ihn. „Hurra Imme!“ rief ein kecker 
Burſche, und augenblicks pflanzte ſich der Ruf die Reihen ent⸗ 
lang fort. Die Trommeln und Pfeifen ſchwiegen und die volle 
Muſik ſetzte mit dem Marſch vom Fridericus Rex ein. „Augen 
rechts!“ kommandierte eine helle Stimme, und nun zogen die 
Stahlhelmleute, die Kriegervereine und der junge Nachwuchs, 
mitten darunter, aber ohne Gewehr, die Reichswehrſoldaten, 
im Parademarſch vorüber. Die Huldigung kam wie etwas 
Selbſtverſtändliches; ſie galt ebenſo gut dem Geſchlecht der 
Imme, deſſen Leben und Wirken ſeit Generationen mit dem 
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Gedeihen Oſtpreußens aufs engfte verknüpft war, wie dem ein- 
zelnen Freiherrn Gottfried Imme, der erſt jüngſt im großen 
Kriege und jetzt bis zur Stunde ſich der Vorfahren höchſt 
würdig erwieſen hatte. In einer Art kindlicher Verehrung 
ſahen die Kreisſaſſen zu ihm auf und fühlten ſich ſicher und 
geborgen im Zutrauen zu ſeiner Klugheit und ſeiner Tatkraft. 

Imme ſtand unbeweglich wie ein ſtandhafter ſteinerner Ro- 
land und nahm den Parademarſch ab. Hin und wieder neigte 
er den Kopf. Er ſpürte die Kraft von den Männern im Zuge 
auf ſich herüberſtrahlen und freute ſich darum. Sie waren 
verläßlich und treu. Von der Seite ſchaute Gertrud zu ihm 
auf, Stolz und zugleich Hingebung im Blick. Klariſſe nickte 
zufrieden. Herbert aber tuſchelte der jungen Oberförſterin, die 
ſich ſogleich nach dem Aufſtehen in den Arm ihres Mannes 
eingehängt hatte, irgend etwas Dreiſtes ins Ohr. Sie ſchmollte 
und lachte, indem ſie ſich zärtlich an den Gatten ſchmiegte. 

Im Saal war unterdeſſen die Kaffeetafel gerichtet worden. 
Anni harrte des Einſchenkens mit der Kanne in der Hand. Es 
war nur natürlich, daß ſich das Geſpräch zuvörderſt ſoldatiſchen 
Dingen zuwandte. Alle Männer am Tiſche mit Ausnahme 
des jugendlichen Eleven, hatten ehrenvoll am Kriege teilgenom⸗ 
men, aber die älteren unter ihnen hatten einen Strich unter 
dieſe Vergangenheit gezogen und waren in der ungewünſchten 
Gegenwart tätig am Werk für eine beſſere Zukunft. Sie rech⸗ 
neten nüchtern mit den Tatſachen und ſuchten mit ihnen aus⸗ 
zukommen, ohne ſich ihnen geradezu zu beugen. Bergſträſſer 
dagegen erhitzte ſich für einen neuen Krieg. Im Eifer richtete 
er ſeine Worte über den Tiſch weg an Johanna und fragte: 
„Iſt es nicht ſo, meine Gnädigſte? Muß man nicht in einer 
Lage wie der unſeren einen neuen Krieg wollen, trotz aller 
Opfer, die wieder werden fallen müſſen?“ 

Einen Augenblick herrſchte Totenſtille an der Tafel. Dann 
aber, ehe noch jemand eine ablenkende Redensart hervorzu⸗ 
bringen vermochte, antwortete ſchon Johanna mit ungewohnt 
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feftem Ton: „Sie wenden ſich ganz richtig an mich, Herr 
Oberförſter. Denn mein Urteil iſt in dieſem Falle wirklich 
objektiv. Ich habe nichts mehr zu verlieren als mein Leben, 
und das iſt nichts mehr wert. Immerhin ...“ Mit einem 
Male verſtummte ſie. Ihre geröteten Wangen entfärbten ſich, 
ihre Augen erloſchen, und ſie ſchüttelte nur leiſe den Kopf, 
einmal und noch einmal. 

Gottfried nahm die Unterhaltung hilfreich auf. Seine 
Stimme klang ruhig und beruhigend. „Einen Krieg will“ 
man wohl nicht,“ verſetzte er. „Ein Krieg kommt vielmehr 
wie ein Naturereignis, wenn er durch ein Übermaß menſch⸗ 
licher Torheit und durch gehäufte Mißverſtändniſſe ausgelöſt 
worden iſt, unabwendbar etwa wie ein Erdbeben, wenn im 
Innern der Erde die Bedingungen dafür erfüllt ſind. Aber 
ich frage: ſoll man der heutigen wechſelſeitigen Vernichtung 
von Mann, Weib und Kind mit allen möglichen und unmög⸗ 
lichen techniſchen Mitteln noch den guten, alten Namen Krieg 
geben? Nein, man müßte ein neues Wort dafür erfinden! 
Ich für mein Teil will einen Gegner, der kämpfen kann, 
keinen, der wehrlos iſt. Es geht mir wie mit der Jagd: mit 
Rehpoſten treff' ich einen Hirſch eher als mit der ehrlichen 
Kugel. Aber, Herr Oberförſter, haben Sie ſchon je auf einen 
Hirſch mit Rehpoſten geſchoſſen?“ 

Bergſträſſer wehrte entrüſtet die Zumutung ab, aber er be⸗ 
ſchied ſich noch immer nicht. „Und wir Oſtyreußen d! “ fragte 
er. „Wir ſollen alſo den Sorplaukener Brückenkopf zum Bei⸗ 
ſpiel widerſtandslos räumen?“ 

Der Hausherr richtete ſich ein wenig ärgerlich auf. Dieſes 
Thema ging ihm wider den Strich; es war letzthin zu oft be- 
handelt worden. „Oh,“ erwiderte er, „das iſt etwas anderes! 
Ich will keinen neuen Krieg; dabei bleib' ich. Aber ich werde 
mir zuverläſſig erlauben, mich zur Wehr zu ſetzen, wenn man 
feige und hinterliſtig in mein Eigentum einbrechen will.“ 
Ruhiger fuhr er fort: „Jeder Privatmann hat das Recht, 
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feine Fenſter dort, wo er einen räuberiſchen Einbruch erwarten 
darf, zu vergittern, — uns hat es der Verſailler Vertrag ge- 
weigert, obwohl es der Pole in Wilna bewieſen hat, daß ihn 
Diebesgelüſte plagen. Dadurch ſind wir gewarnt, oder wir 
ſollten es ſein. Denn was iſt aus Wilna geworden? Das 
begangene Unrecht ſchreit immer noch ungeſühnt gen Himmel. 
Uns aber hindert man, uns vorzuſehen. Das iſt ein zweites 
Unrecht!“ 

Der Oberförſter hob aufgeregt ſein Glas und trank ihm zu: 
„Und gegen Unrecht ſchützt man ſich, wie es eben gehen will. 
Daraufhin, Herr von Imme! Vergeſſen Sie nicht, mich zu 
rufen! Ich verſtehe mich auf ein M. G. aus dem Effeff!“ 

Gottfried tat gemeſſen Beſcheid. „Ich habe nichts zu rufen,“ 
verſetzte er, „noch weniger ein Maſchinengewehr mit Mann⸗ 
ſchaft zu beſetzen.“ Nachdenklich ſchaute er in ſein Glas und 
danach über den Tiſch hinüber auf den jungen Forſtmann. Da 
war wiederum das Gerücht vom Morgen, und dem andern 
blitzten die Augen von dem vermeintlichen Geheimnis. War 
es nicht am Ende gut ſo? Auch er hatte von dem guten kalten 
Maiwein getrunken und ſah die Sache in dieſem Augenblick 
milder an. Die gute alte Zeit — überlegte er, — glaubte 
noch von Friedrich Wilhelm dem Erſten her über den großen 
Skeptiker Friedrich hinweg an den alten Gott, der ſein Preußen 
nicht verlaſſen würde; heutzutage ſtützte ſich das myſtiſche Be⸗ 
dürfnis auf realere Mächte, auf geheimgehaltene Maſchinen⸗ 
gewehre und Haubitzen, wenn nicht auf noch weit unwahrſchein⸗ 
lichere und tollere Dinge. Mochte es ſo ſein! Wie wenige 
würden ſonſt vielleicht ſtark genug ſein, die troſtloſe Klarheit 
zu ertragen, daß es kein anderes Verteidigungsmittel gab wie 
den opfermutigen Willen aller, den Brückenkopf drüben zu 
halten und ihn und damit die Heimat nur ſterbend preiszu— 
geben! 

Am unteren Tiſchende aber redete Bergſträſſer lebhaft 
weiter. Er war nun einmal im Zuge. „Ha!“ ſprach er zu 
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Herbert. „Dieſe Kommiſſion! Dieſe internationale Spionen⸗ 
geſellſchaft! Sie wird ſich totſchnüffeln und ſtöbern und nie- 
mals finden! Oſtpreußen iſt keine Taſche, die man umwendet, 
und ſiehe, — da iſt der geſuchte Groſchen! Und doch —“ er 
lachte hellauf, — „warum in die Ferne ſchweifen? Sieh, das 
Gute liegt ſo nah! Täglich fährt man daran vorüber!“ 

Herbert lauſchte ihm geſpannt. Das war Waſſer auf feine 
Mühle. Auch ſein Antlitz begann gemach zu glühen, aber 
ſeine Sinne waren klarer geblieben. Während er zuhörte, 
ſah er, im Grunde achtlos, Anni an, die mit ihrem Tablett 
juſt hinter dem Oberförſter ſtand, ohne natürlich bei dem Rede⸗ 
begeiſterten für Zucker und Schmand Beachtung zu finden. 
Sie ſchaute ungeduldig und bitterböſe drein, wie ſchon einmal 
bei einer ähnlichen Gelegenheit. Als aber das Geſpräch auf 
den Brückenkopf und den Beſuch der Kommiſſion geriet, er- 
weiterten und erhellten ſich ihre Blicke; wie im Triumph 
leuchtete es in ihnen auf. Da ſchob er in einer unwillkürlichen 
Regung allen ferneren unvorſichtigen Enthüllungen einen 
Riegel vor. Raſch gefaßt ſtreckte er die Hand nach den 
Streichhölzern auf dem Tiſch aus und warf dabei die Kaffee- 
taſſe um. Das ſchwarze Naß ergoß ſich weithin, und ſeine 
Nachbarin flüchtete lachend von ihrem Stuhl. Er aber ſuchte 
die Flut übertrieben ängſtlich zu dämmen und ſchickte Anni 
um ein Tuch zum Auftrocknen. 

Es entſtand eine Unruhe im Saal. Alle Lampen wurden 
angeſteckt und der Schaden wieder gutgemacht. Der Hausherr 
ſchlug vor, die Tafel aufzuheben. Er küßte Frau Touſſaint 

die Hand und führte fie hinaus in den Garten. — — — — 
Nach einer Stunde etwa fuhren die Wagen vor, um die 
Geſellſchaft nach dem Ehrenmal zum Sonnwendfeuer zu brin- 
gen. Gottfried, Johanna und das Touſſaintſche Ehepaar be- 
nützten den ſchönen Landauer des Domänenpächters, im Imme⸗ 
ſchen Wagen folgten ihnen das junge Oberförſterpaar und Ger⸗ 
trud. Herbert, der es immerfort darauf angelegt hatte, den 


127 


Schwerenöter zu fpielen, war bereits im Begriff, zu ihnen 


einzuſteigen, da winkte ihn Klariſſe zu ſich heran. „Auf ein 


Wort!“ ſagte fi. Und er gehorchte ganz ſelbſtverſtändlich 
und bat den Medizinalrat, ſeinen Platz einzunehmen. Frau 
Dröge wollte ihres Rheumatismus wegen auf die Fahrt ver- 
zichten, fo blieben nur der Adminiſtrator, das „Keichel“ und 
der Eleve für den Jagdwagen übrig. Der Eleve hatte ſchon 
den Bock erklettert. 

„Steigen Sie nur immer mit dem Kind ein, lieber Dröge“, 
ſprach Klariſſe. Dann wandte ſie ſich zu Herbert: „Mein 
Lieber, ich habe eine Bitte an dich.“ 

„Du haſt zu befehlen, Tante Klariſſe.“ 

„Nun, das werden wir ja ſehen. Alſo vor der Hand bitt' 
ich dich: ſo ſehr ich begreife, daß du nach den vielen Wochen 
ländlichen Stumpfſinns wieder einmal das Bedürfnis haſt, 
nach Herzensluſt zu flirten und die Kur zu ſchneiden, — tue 
das, ſoviel du willſt, mit der kleinen Oberförſterin, ...!“ 

„Ach, die iſt ja rettungslos in ihren Gatten verliebt! Ein 
famoſer Kerl! Den muß ich mal beſuchen!“ 

„. . . unterlaß es aber Gertrud gegenüber!“ 

„Erlaube, Tantchen, für ſolche Narretei ſteht mir Gertrud 
viel zu hoch. Sie iſt viel zu klar und verſtändig für ſo etwas.“ 

„ . . Meine ich auch. Aber ich habe noch einen anderen 
Grund. Ich möchte, daß fie, Gottfried und Gertrud, ein- 
ander heiraten.“ 

„Tantchen, prachtvoll! Eine herrliche Idee! Das iſt ja 
die Löſung!“ 

„Nicht wahr? Und du kannſt zu ihr beitragen.“ 

„Gerne, gerne. Aber wie, Tantchen?“ Herbert war mit 
Feuereifer dabei. u 

„Das will ich dir ſagen. — Gertrud darf unferm Gottfried 
nicht zu jung erſcheinen. Und das geſchah, als du ihr ganz 
nebenbei mit die Kur ſchnitteſt. Sie ſoll in feinen Alters- 
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kreis gehören und nicht in den deinen. Denn er fühlt ſich 
ohnehin älter, als er iſt. Verſtehſt du?“ 

„Dem Manne kann geholfen werden. Mir tun nur 
Touſſaints und der Eleve leid.“ 

„Wieſo?“ 

„Selbſtverſtändlich werd' ich jetzt dem „Keichel’, wie ihr 
es nennt, die Kur ſchneiden. Du ſollſt ſtaunen! Dann aber 
muß ich Touſſaints enttäuſchen, die womöglich glauben, ihr 
Kücken bekäme einen Imme zum Mann, und der Eleve wird 
vor Eiferſucht Wut ſchnauben. Es ſoll mir nicht darauf an⸗ 
kommen.“ 

Die Greiſin flapfte vor Vergnügen ihren Krückſtock auf 
die Erde. „Wir zwei verſtehen uns“, lachte ſie. „Und nun 
komm!“ 


IX 


uf dem Berg jenſeits der Sorpa war es um die neunte 

Abendſtunde immer noch ſo hell wie an einem trüben 
Herbſtmittag. Es ging auf Vollmond. Die Leuchtkraft der 
untergegangenen Sonne paarte ſich mit dem Glanz des Mon⸗ 
des, der ſchon hoch am Himmel ſtand. Das Land nach der 
Grenze zu lag in dem flimmernden Zwielicht weithin klar da. 
Nur an den tiefſten Stellen, wo die kleinen Bachläufe ſich 
hinzogen oder die Ellernbrüche ſich verbargen, ſchwammen 
leichte Nebelſtreifen. 

Vor dem Ehrenmal hatten ſich die Vereine mit ihren 
Fahnen aufgeſtellt, den Hang hinunter waren die Pfadfinder 
gelagert. Eltern und Schweſtern gingen unter ihnen auf und 
ab, und die weißen Mädchenkleider leuchteten zwiſchen ihren 
grauen Röcken. Ab und an ſpielte dir Muſik vaterländiſche 
Weiſen. 

Es war nur billig, daß die Feier erſt ihren Anfang nahm, 
nachdem Imme eingetroffen war. Er hatte das Land für die 
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weitläufige Anlage des Denkmals hergegeben, und fein Name 
und ſein Vortritt hatten bewirkt, daß es ſo raſch und ſtattlich 
zuftandegefommen war. Er ſollte denn auch den Holzſtoß 
entzünden. 

Pünktlich, zur feſtgeſetzten Zeit ſtieg er aus dem Wagen 
und trat zu den Herren, die es übernommen hatten, die Ver⸗ 
anſtaltung zu leiten. Mit ihnen ſchritt er dann vor das 
Ehrenmal, zu deſſen Füßen der mächtige Scheiterhaufen ge⸗ 
ſchichtet war, und die Feier begann. Die Muſik ſpielte das 
Niederländiſche Dankgebet, und alle ſangen es entblößten 
Hauptes mit. Danach hielt ein Studienrat des Schornheimer 
Gymnaſiums die Feſtrede. Er war ein erprobter Frontſoldat; 
deshalb war keine Gefahr, daß er ſeine Zuhörer zu lange 
plagte. Es konnten auch nur Worte ſein, die er verlauten 
ließ, und ſie mußten hohl und leer bleiben, wenn nicht die 
Empfindungen, von denen fie getragen wurden, gleichgeftimmt 
in der Bruſt der Zuhörer wach waren. Aber gerade darum 
brauchte ſich der Sprecher nicht zu ſorgen. Es lebte ſich anders 
an der Grenze wie im Binnenreich oder gar in den Groß— 
ſtädten, vor allem in Berlin, das ſich in ſeiner inneren Leere 
jeder neuen Mode an den Hals warf. Die Männer und Jüng⸗ 
linge hatten auch anderwärts im Felde geſtanden, in Oftpreu- 
ßen aber hatten ſelbſt Frauen und Kinder unter dem Ruſſen⸗ 


einfall oder auf der Flucht gelitten. Letzthin war die Grenze, 


und mit ihr die Gefahr, ſogar noch näher gerückt als vordem, 
der Brückenkopf von Sorplauken war offenkundig die Stelle, 
die am eheſten von einem polniſchen Handſtreich bedroht war, 
— deſſen waren ſich alle ringsum bewußt, von den Veteranen, 
deren mancher ſchon von demſelben Fleck aus auf einen Feind 
gezielt hatte, bis zu den jungen Pfadfindern, deren Spiele 
durch die Verhältniſſe einen höchſt ernſthaften Beigeſchmack 
erhielten. 

„Seid ihr bereit,“ ſchloß die Anſprache, „Gut und Blut 
dafür einzuſetzen, daß Deutſchlands Grenze unverſehrt bleibe, 
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ſo antwortet mit einem lauten gemeinſamen Ja!“ Kurz und 
knapp hallte das Ja. Es fiel wie ein Keulenſchlag in die 
Stille der Nacht hinein. 

Der jüngſte der drei Pfarrer der Schornheimer Stadt- 
kirche gedachte darauf der Gefallenen. Auch er hatte im Felde 
ſeinen Mann geſtanden und war dafür bekannt, daß ſeine 
Predigten nicht mit der Elle gemeſſen ſein wollten. Nach ihm 
trat Gottfried Imme an den Holzſtoß heran. Ein Pfadfinder 
reichte ihm die Fackel. Sie war im Übereifer der Jugend 
viel zu früh entzündet worden und brannte bereits lichterloh. 
Vom Flackerſchein umgleißt ſtand der hochgewachſene Mann 
eine Zeitlang geſenkten Hauptes da. Die Menge verharrte 
in atemloſem Schweigen. Dann hob er das Antlitz und 
ſprach: „Habt Dank, ihr Toten! Ihr Lebenden, habet acht! 
Deutſchland über alles!“ Damit hielt er die Fackel an das 
Gemiſch von dürren Aſten und Tannenzapfen, das rings um 
den Scheiterhaufen geſchichtet und ein wenig mit Benzin be- 
goſſen war, und im Augenblick loderte eine helle Flamme 
empor. Ruhig, ſtill und feierlich ſtieg ſie nach dem erſten 
Flackern gen Himmel, eines gleichſam mit dem Deutſchland⸗ 
lied, ein friedlicher Opferbrand, der dem Weltenherrſcher wohl- 
gefällig war. 

Herbert Imme wohnte der Feier nicht bei. Während 
der Fahrt nach dem Berg hatte er anfangs das Touſſaintſche 
„Keichel' mit übertriebenen Huldigungen überſchüttet, jo daß 
das große Mädchen über dem Kichern nur mehr zu erwidern 
vermochte: „Aber nein, Herr Baron! Aber nein!“ Dann 
aber war er plötzlich verſtummt. Je näher er der Menge 
kam, die ſich um das Denkmal zuſammenſcharte, deſto un⸗ 
behaglicher wurde ihm zumute. Es graute ihm vor den vielen 
unbekannten Menſchen. Eine ganze Wagenburg war auf⸗ 
gefahren; von Schornheim und viel weiter her waren die 
Leute gekommen, die meiſten zwar zu Fuß, viele aber auch 
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im Sattel oder im Wagen. Der Eleve eilte glückſtrahlend 
mit ſeiner Dame davon, um ihr und ſich möglichſt noch einen 
guten Stehplatz zu erdrängen, Herbert aber beurlaubte ſich 
kurzerhand von Tante Klariſſe und überließ ſie dem Schutze 
Dröges. Gemächlich ſchlenderte er wieder zurück nach den 
Weidegärten zu und warf ſich oben auf der flachen Höhe des 
Berges ins Gras. Da oben war kein Menſch. Nur die 
Fohlen trotteten unruhig an dem Drahtzaun entlang. Sie 
witterten die Nähe der Pferde, die unweit raſteten, und 
wieherten leiſe. Dann ſtoben ſie nach ihrer Weiſe grundlos 
davon; ihr Galopp pochte dumpf den weichen Raſenboden. 
Es war ſehr warm, kein Lüftchen regte ſich in der Runde. 
Immerhin bedrückte die Schwüle unter dem weiten freien 
Himmel weniger als vorhin im Saal, auf der Veranda und 
im Garten. Die Muſik klang zerſtreut und in wechſelnder 
Stärke vom Denkmal herüber; ihre vollen Wellen floſſen 
irgendwie geteilt um den Scheitel des Hügels herum. Von 
der Stimme der Redner gar war rein nichts zu vernehmen. 
Aufatmend lehnte Herbert den Kopf zurück und ſchaute zu 
dem blaſſen Nachthimmel empor. Er befand ſich in einer 
zwieſpältigen Verfaſſung. Der Abend war bisher ſo luſtig 
geweſen, — ſollte er nun in einer ſteifleinenen, ehrpuſſeligen 
Feſtſtimmung auslaufen? Den Veranſtaltungen, bei denen 
Hurra gerufen wurde und in die ſich nur allzu oft verdächtige 
Geſellen einſchlichen, um am allerlauteſten zu ſchreien, war er 
ſchon in Berlin weit ausgewichen, und gerade der Umſtand 
hatte ihm bis heute in Oſtpreußen Eindruck gemacht, daß alles 
Vaterländiſche ſo ſachlich und nüchtern angefaßt wurde. Nun 
war es auch hier wie überall: man ſang, betete, gelobte und 
rief Hurra. Komiſcherweiſe kam er ſich aber gleichzeitig ein 
wenig vernachläſſigt vor. Es war ja wirklich kein erhebendes 
Gefühl, als Uneingeweihter beſtändig eine verſchloſſene Tür 
zu begucken. Denn gerade ſeit dieſem Abend war er feſter 
denn je überzeugt, daß in Sorplauken gewichtige Dinge ge- 
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heimgehalten werden müßten. Der oberſchleſiſche Kamerad 
war ihm Bürge dafür. Er neigte zwar gehörig zum Schwatzen 
und Prahlen, aber ſoviel war gewiß: in den rieſigen Wäldern, 
deren Unwegſamkeit einem Ortsfremden unwahrſcheinlich vor- 
kommen mußte, fanden ſich die ſicherſten Verſtecke, und die 
Forſtleute wußten am beſten Beſcheid dort. Von Bergſträſſer 
gedachte er noch manches in Erfahrung zu bringen, wie er 
ſelbſt ja auch die bedeutſame Nachricht aus Berlin im Aus- 
tauſch bieten konnte. Mit ihm wollte er ſich zuſammentun, 
Gottfried zum Trotz und der allgemeinen Sache zum Wohl. 
Aber das Feſt heute ſollten ſie allein feiern! Er für ſein 
Teil hatte nicht die mindeſte Luſt dazu. Am Ende wurde er 
allen möglichen Leuten vorgeſtellt, die ihm auf die Nerven 
fielen; er mußte ſich gebärden, als glühe auch in ihm der 
„Funken der Begeiſterung', und mußte ſchließlich den Mund 
zum Singen und Hurraſchreien öffnen, — all das erſchien ihm 
ſo lächerlich wie läſtig, und er wollte es vermeiden. 

Wenn er ehrlich fein ſollte, fühlte er ſich ganz anders auf- 
gelegt. Die bildhübſche Frau des jungen Oberförſters kam 
ihm plötzlich in den Sinn. Es war ihm wieder einmal zumute, 
als ginge er frohgemut ins Ungewiſſe auf Abenteuer aus, 
gleichviel ob ſie ſich nun politiſch oder galant färbten. 

Mit einem ſpitzbübiſchen Lächeln ſchüttelte er vor ſich hin 
den Kopf: nein, nein und abermals nein! Er zündete ſich 
eine Zigarette an und ſtand gemächlich auf. Noch einmal 
blickte er nach dem Denkmal hin, dann wanderte er in der 
lichten Dämmerung den Weg zwiſchen den Drahtzäunen der 
Fohlengärten entlang. Es war ihm ſchlechthin ein Vergnügen, 
wieder einmal rechtſchaffen zu laufen. Spazierengegangen 
war er letzthin oft genug im Park, er war auch ausgeritten 
und im Wagen ausgefahren, aber er entſann ſich nicht, ſeit 
dem mißglückten Weg von Podszunkehmen her wieder ordent- 
lich marſchiert zu ſein. Nun ſchritt er um ſo munterer 
darauflos. Bisweilen lockte er eines der jungen Pferde heran 
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und ſprach mit ihm. Dann drängten ſich auch die übrigen 
herzu und ſchnappten mit den weichen Mäulern ſpieleriſch 
nach ſeinen Schultern. Er war ganz eingehüllt in ihren 
Dunſtkreis, der nach friſcher Weide und ein wenig nach trocke⸗ 
nem Staube ſchmeckte. Als rückwärts die rötliche Flamme 
am Himmel emporſtieg, wandten ſie die klugen Köpfe. Sie 
ſpitzten die Ohren, und der Widerſchein des Feuers ſpiegelte 
ſich in ihren großen, runden Augen. 

Das Vorwerk ſah im halben Licht der weißen Nacht minder 
verfallen aus. Aber der Hund bellte an ſeiner Kette ſo wild 
und unabläſſig wie nur je. Man hörte, wie er immer wieder 
gegen ſeine Feſſel anſprang. Das Tor war geſchloſſen. 

Im Schatten der Bäume des kleinen Gartens meinte Her⸗ 
bert einen Menſchen zu erſpähen. Er ging darauf zu und 
fragte: „Hallo! Wer da?“ Da trat die Grigoleitſche ins 
Licht hervor. Sie war gekleidet, wie ſie im Sattel zu ſitzen 
pflegte, in Mannshoſen und einer Mannsjacke, ein Tuch um 
den Kopf geknotet, und trug einen derben Stock in der Rech⸗ 
ten. „Ach, gnä' Herrche is es?“ verſetzte fie. „Oh, denn is 
man gut. Ich ſeh' nach de Fohlchens. Die Jungens find mit 
dem Stahlhelm beim Sonnwendfeuer. Es gibt gar zu ſchlechte 
Menſchen hierherum, gnä' Herrche. Geſtern wieder haben 
die Jungens drei Pfähle im Zaun gefunden, die angeſägt 
waren. Wenn die Fohlchen gegenrennen, ſind ſie frei und 
laufen uns nach Polen. Und heute nacht, hab' ich gedacht, 
mußt du erſt recht aufpaſſen. Beinahe hätt' ich das gnädige 
Herrchen für den Halunken gehalten.“ 

„Gute Wache!“ erwiderte Herbert. 

Die Frau nickte und ſchritt davon. Im Hof des Vorwerks 
tobte der Hund wie toll. „Is das nich 'n unchriſtliches, heid- 
niſches Vieh?“ rief ſie zurück. Und ſie drohte mit dem Stock: 
„Dotſchlage müßt' man dich!“ 

Herbert ging weiter. In der Bewegung ſpürte er aufs 
neue, wie heiß und ſchwül es immer noch war. Er ſtillte 
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einen plötzlichen Durſt an dem Waſſerſtrahl, der vor dem 
Grigoleitſchen Anweſen in die Tränktröge der Fohlen rann, 
und feste ſich ausruhend an den Mühlſtein unter den Lin- 
denbäumen. Den Kopf in die Hand geftüßt, betrachtete er 
das Wieſenland, das ſanft und weich zur Sorpa abfiel. Das 
Herrenhaus und der Park jenſeits waren nur undeutlich zu 
erkennen. Ganz unmerklich beſchlich ihn eine ſtarke Müdig⸗ 
keit. Aber er raffte ſich auf, bevor ſie ihn überwältigte, und 
machte ſich auf den Heimweg. Keineswegs wollte er dem 
Vetter und den Damen drüben ein zweites Mal das Schau- 
ſpiel eines verſchwundenen und zu ſuchenden Gaſtes geben. 

Vor der Tür des Herrenhauſes, auf dem kleinen erhöhten 
Vorplatz, ſaßen die Mamſell und Madſen Hand in Hand auf 
der weißen Gartenbank. Madſen ſprang ſogleich auf. „Um 
Gottes willen, Herr Baron,“ ſorgte er, „iſt wieder etwas 
paſſiert?“ 

„Unſinn!“ wehrte Herbert ab. „Der Trubel war mir un- 
angenehm, da hab' ich mich dünn gemacht. Aber Sie, Mad⸗ 
ſen, wie kommt es, daß Sie nicht mit zum Feuer ſind?“ 

„Oh, Herr Baron, das Haus muß doch behütet ſein. Auch 
von einer Mannsperſon. Und da hab' ich gedacht,. ..“ 

Plötzlich nahm er einen Anlauf, ſchlug die Hacken zuſam⸗ 
men und meldete: „Denn wir ſind uns einig, Mamſellchen und 
ich, Herr Baron.“ 

„So, ſo,“ lachte Herbert, „aber da gratulier' ich. Wenn⸗ 
ſchon mir es ſchwer fallen wird, meinen guten Madſen zu 
miſſen.“ 

Madſen zuckte die Achſeln. „Es mußte doch einmal ſein, 
Herr Baron“, verſetzte er. „Es war nicht mehr das Richtige 
für einen Mann. Damals an Bord und in Kiel, — ja, das 
ging wohl an. Aber jetzt? — Nein! Und hier iſt es faſt ſo 
wie in Schleswig, bei Tondern, in meiner Heimat, das Land 
und die Weiden und das Vieh. Nämlich wir wollen uns 
drüben niederlaſſen in der Siedlung.“ 
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Herbert reichte ihm die Hand. „Es iſt gut und das einzig 
Richtige, Madſen“, ſprach er. „Alles Glück für Sie und die 
Jungfer Braut. Auf der Hochzeit tanzen wir zuſammen, nicht, 
Mamſellchen?“ 


Durch die offene Tür des Küchengartens trat er in den 
Park. In den letzten heißen Tagen war die ganze Blüten⸗ 
fülle der Roſen entfeſſelt worden. Ihre Düfte ſchmachteten 
zwiſchen den Beeten und tropften von den Zweigen. Die 
Zentifolien und Moosroſen hatten ihre Farben in der Nacht 
verloren, aber die weißen Strauchroſen leuchteten. Er ſchritt 
an der Sonnenuhr vorüber und bog in den Tannengang ein. 
Zwiſchen den hohen Baumwänden war es ſehr finſter. Nur 
voraus klaffte der Spalt über dem Ausblick, rötlich gefärbt 
vom Sonnwendfeuer. Eine rieſige Eule löſte ſich vor ſeinen 
Schritten von ihrem Sitz im Geäſt und ſtrich den Gang ent⸗ 
lang. Ihr Flug war weich wie ihr Gefieder; unhörbar, gei- 
ſterhaft ſchwebte ſie. Dann zerfloß ſie in der Dämmerung. 

Langſam ſchlenderte er nun der Veranda zu. Im Gehen 
legte er ſich die Ausrede zurecht, mit der er den Fragen nach 
ſeinem Verbleiben zu antworten gedachte. Es habe ihn plötz⸗ 
lich eine unſägliche Angſt vor den vielen unbekannten Menſchen 
überfallen, wollte er lügen. Sogar erklärlich war das am 
Ende, nachdem er wochenlang in der Einſamkeit gelebt hatte. 
Und wenn es ihm nicht geglaubt wurde, war es auch kein 
Unglück. Mit einemmal hielt er inne. Zugleich mit der 
erſten Lichtſpur, die ſich fernher von der Veranda heranſtahl, 
ſchwang ſich eine Stimme, eine leiſe geſungene Tonfolge, durch 
das Gebüſch zu ihm herüber. Er meinte fie bereits vernom- 
men zu haben, ja, ſie mutete ihn irgendwie vertraut und ver— 
wandt an. Er horchte. Und ja, — es war die Stimme, der 
er von ſeiner Stube aus in den Nächten des Fiebers und 
ſpäterhin in denen der Erſchöpfung und der Geneſung ge- 
lauſcht hatte. Aber diesmal war es keine italieniſche Opern⸗ 
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melodie, die fie vor ſich hinträllerte, ſondern ein Liedchen von 
wenigen Zeilen, das ſich immer wiederholte und ſtets in einen 
Kehrreim mündete. Es klang wie eine jener endloſen Balla⸗ 
den, welche die Kinder ſingen, wenn ſie von ihren Spielen 
ausruhen. Die Melodie war fremdartig und traurig, un- 
deutſch, ſlawiſch. 

Lautlos ſchlich er über den Raſen näher. Aber die Grillen 
im Gras zirpten und geigten um die Wette, ſo daß er gar keine 
ſonderliche Vorſicht brauchte. Anni ſaß auf der Veranda, in 
dem niedrigen Lehnſtuhl, in dem die Urtante ſich niederzulaſſen 
pflegte, träge hingeſtreckt. Sie rauchte Zigaretten, die ſie 
einer Schachtel auf ihrem Schoß entnahm, — vortreffliche 
Zigaretten, wie der Tabaksgeruch verriet. Zwiſchen den haſti⸗ 
gen Zügen indeſſen ſann ſie vor ſich hin und ſang jenes Lied, 
das er vernommen hatte, bald kaum hörbar, bald lauter, je 
nach den Gedanken, die auf ihrem Antlitz kamen und gingen. 
Bisweilen vergaß ſie die Zigarette ganz, die nun von ſelbſt 
zu Ende glimmte. Dann ſtippte ſie ſie im Aſchenbecher tot 
und zündete ſich ſtirnrunzelnd eine neue an. Sie ſchien an⸗ 
geſtrengt über etwas nachzuſinnen; niemals jedoch gelangte ſie 
zu dem Schluß, der ſie befriedigte. Da ließ ſie zuletzt das 
Grübeln, das Rauchen und das Singen. Ihre Glieder löſten 
ſich, und ſie ſank matt in die tiefe Buchtung des Stuhles 
zurück. Gleichgültig und gelangweilt blickte ſie über die Lehne 
hinweg in den dunklen Garten. Dann ſtreckte ſie die inein⸗ 
andergewundenen Hände gerade von ſich fort, führte ſie hoch, 
daß die Armel weit zurückfielen, und verſchränkte fie endlich 
über dem Kopf. Schön gerundet und doch ſchlank, mattweiß 
leuchteten die Arme im Licht der Lampe, die von der Decke 
herabhing. Nur im Grund der Achſelhöhle zeichnete ſich eine 
dunklere Stelle ab. 

Herbert verharrte im Schatten der Sträucher regungslos. 
Er war ſich nicht ganz klar darüber, ob es ritterlich oder auch 
nur erlaubt ſei, das Mädchen, ſo wie er es tat, aus dem Hin⸗ 
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terhalt zu belauſchen. Aber wie ſollte man anders einem Ge- 
heimnis auf den Grund kommen? Denn irgendwie rätſelhaft 
war es um Anni beſtellt. Daß fie die nicht war, die ſie ſchei⸗ 
nen wollte, — ein Dienſtbote, — das galt ihm längſt ſchon 
für ausgemacht. Heute wurde es ihm nur neu beſtätigt. 
Eben jetzt wähnte ſie ſich unbedingt allein und konnte nach Be⸗ 
lieben und ohne Scheu ihr inneres Weſen hervorkehren, — 
und ſie betrug ſich ganz ſo, wie eine Dame ſich betragen haben 
würde. Mit einem Male, wie er ſie noch betrachtete, kehrte 
ihm klar und deutlich das Aufleuchten aus der Erinnerung 
zurück, das ihre Züge erhellt hatte, als der Oberförſter ſeine 
leichtſinnigen, prahleriſchen Reden führte, und das ihn, Her- 
bert, unwillkürlich veranlaßt hatte, ſeine Taſſe umzuwerfen. 
Es durchzuckte ihn: ſtand ſie etwa im Dienſt der polniſchen 
Propaganda? War ſie eine polniſche Spionin? War ſie 
beauftragt, den Aufbewahrungsort der Maſchinengewehre in 
Erfahrung zu bringen, die zur Verteidigung des Brückenkopfes 
in Sorplauken oder in der Nähe des Gutes verborgengehal- 
ten wurden? Er kam aus Berlin und meinte, wie anders 
auch der Vetter urteilen mochte, allem romantiſchen Spuk 
von Grund aus abhold zu ſein, aber der Verdacht erſchien 
ihm trotz alledem nicht unwahrſcheinlich. So angeſehen ſpielte 
ſich von der Fahrt im Schlafwagen, die ſie zufällig mit ihm 
zurückgelegt hatte, alles folgerichtig ab. Dann war es auch 
klar, warum die Inveſtigationskommiſſion den angekündigten 
Beſuch immer wieder hinauszögerte; man hatte dort die 
erwarteten Nachrichten noch nicht bekommen und fürchtete, 
vergebens zu ſuchen. Nein, nein! Die Vermutung ließ ſich 
nicht ohne weiteres von der Hand weiſen. 

Auf der Veranda richtete ſich inzwiſchen Anni im Stuhl 
auf. Sie taſtete ſich das Haar zurecht und zog einen kleinen 
Spiegel aus der Kleidertaſche, um ſich zu beſchauen. Schließ⸗ 
lich brachte ſie eine Puderquaſte zum Vorſchein und betupfte 
ſich mit der Quaſte nacheinander das Geſicht, den Hals, die 
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Arme und die Hände. Die Hände bedachte fie beſonders reich. 
lich, aber ſie war trotzdem ſehr unzufrieden mit dem Anblick, 
den ſie boten. Das Grübeln ſchien ſie gänzlich aufgegeben zu 
haben; ſie putzte ſich wie ein Kätzchen. Nach einem letzten 
Blick in den winzigen runden Spiegel ſtand ſie auf und trat 
an die Stufen vor, die in den Garten hinunterführten. Die 
Nacht atmete gerade, faſt unmerklich, aber ein geringes 
Wehen rauſchte dennoch im Laub. Das Mädchen auf den 
Stufen trank es tief in ſich hinein, indem es mit den Händen 
ſeine Bruſt hob und den Kopf weit zurücklehnte. Dann 
wandte es ſich mit einem Seufzer zum Tiſch zurück, räumte 
ger Geſchirr auf ein Brett und trug es hinein in den 
aal. 

Herbert hatte in ſeinem Verſteck vorgeneigt geſtanden wie 
ein Jäger auf dem Anſtand. Nun löſte ſich ſeine Spannung. 
Er tauchte in das Dunkel des Gartens zurück. Vom Licht 
der Veranda geblendet, tappten ſich feine Augen in den be⸗ 
ſchatteten Gängen fürs erſte nur mühſam vorwärts, allmäh⸗ 
lich aber gewöhnten ſie ſich an die Finſternis, und er vermochte 
rüſtiger auszuſchreiten, wie es feiner inneren Bewegung ent- 
ſprach. Gewiß war es nur ein Verdacht, der ihn erregte. 
Aber je länger er ſich mit ihm befaßte, deſto wahrſcheinlicher 
dünkte er ihn. Seltſamerweiſe empfand er dabei keinerlei 
Entrüſtung. Deutſche und Polen waren nun einmal, wenn- 
ſchon ſie ſich weit vernünftiger und längſt hätten vertragen 
ſollen, Gegner geblieben. Im Krieg aber mußte jede Waffe 
recht ſein, die traf und ſchadete. 

Wie aber ſollte er ſich nun verhalten? Sollte er dem 
Vetter ſeinen Verdacht mitteilen? Er zweifelte nicht, daß 
Gottfried ihn abermals lächelnd abweiſen und auch der neuen 
Vermutung gegenüber daran feſthalten würde, daß dort, wo 
nichts zu verhehlen ſei, auch keine Entdeckung befürchtet zu 
werden brauche. Aber ſicherlich würde er, da er die Möglich- 
keit einer Spionage von polniſcher Seite ſehr wohl zugab, 
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Anni ohne viel Federlefen aus dem Haufe entfernen und den 
Franzkis in Pillwiſchken kündigen. Die liederliche Wirtſchaft 
auf dem Vorwerk war ihm ja ohnehin zuwider, und Dröge 
klagte beſtändig über die neuen Inſtleute. Einem wirklichen 
und einem immerhin wahrſcheinlichen Übel wurde damit gleich— 
zeitig die Wurzel durchſchnitten; es war das Einfachſte und 
Vernünftigſte. 

Aber zu dieſem Entſchluß, der ſo umſtürzende Folgen haben 
mußte, vermochte ſich Herbert mitnichten durchzuringen. 
Irgendwie war er bereits mit dem Ereignis inniger verbun- 
den, als er ſich ſelber eingeſtand, und keinesfalls wollte er ſich 
die Polin entwinden laſſen, ehe er ihr eigentliches Weſen er— 
gründet hatte. War ſie das, wofür er ſie hielt, ſo mußte 
ſie einen hellen Kopf und das Herz auf dem rechten Fleck 
haben, und zu alledem mußte ſie, da ſie ſich die allergefährlichſte 
Rolle zutraute, ein echtes Weib ſein. Es lohnte einen hohen 
Einſatz, ſich ihr zu nähern und den Verſuch zu machen, ſie zu 
gewinnen. Daß ſie nebenher noch ein politiſcher Widerſacher 
war, den es zu überliſten und zu beſiegen galt, erhöhte nur 
den Reiz des Abenteuers. Es würde ſchwierig ſein, die Klinge 
mit ihr zu kreuzen, das war ihm wohl bewußt. Er verfügte 
über keinerlei Bundesgenoſſen und hatte ganz allein und ſelb⸗ 
ſtändig ihre Pläne zu erraten und zunichte zu machen. Aber 
gerade weil man ihn ſo kümmerlich vor der Tür des Geheim— 
niſſes ſtehen ließ, lockte es ihn doppelt, ganz auf eigene Ge- 
fahr das Spiel zu fpielen und zu gewinnen — für die an- 
deren. In einem aufblitzenden Gedanken ſah er ſich ſchon 
als Triumphator, der die ſchließliche, höchſt wichtige Ent- 
hüllung großmütig Gottfried, dem ewig ungläubigen Thomas, 
darbrachte. 

Wie das aber alles vor ſich gehen ſollte, ahnte er nun frei- 
lich noch nicht. Er hoffte, Anni gewachſen zu ſein, ja, ſie zu 
überwinden, zugleich jedoch hielt er es für ſeine ritterliche 
Pflicht, ihr etwaige gewalttätige, plumpe Schläge zu erſparen. 
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Beides galt es zu vereinen, und darum durfte der Vetter 
fürs erſte nichts von alledem erfahren. 

Herbert war wieder in den Tannengang geraten. Immer 
langſamer ſchritt er darin auf und ab, und immer ruhiger 
kamen und gingen die Wellen ſeiner Gedanken. Unwillkürlich 
entſann er ſich deſſen, was ihm Tante Klariſſe von der Ent⸗ 
ſtehung der Anlage erzählt hatte, daß fein Urahn, der Feld- 
marſchall Geoffroy Imme, ſie einſt geſchaffen hatte ſeiner 
Frau zu Gefallen, der es vor Raupen graute, und die er 
über alles liebte, obwohl er ihr durchaus nicht die Treue hielt. 
Vom Marſchall ſpannen ſich die Fäden leicht hinüber zu dem 
Bild ſeiner polniſchen Mätreſſe, das in ſeiner — Herberts — 
Stube hing, und zu Anni, die dem Porträt ſo ſeltſam ähnlich 
war. Damit ſchloß ſich gewiſſermaßen eine Kette, und es 
war ihm, als ſei auch er ein Glied darin, als ſei er fortan 
nicht mehr frei, dieſes zu wollen und jenes abzulehnen, ſon⸗ 
dern als ſtehe er im Bann eines Schickſals und müſſe tun, 
was es ihm vorſchreibe. — — — — — — 

Als die Wagen vom Sonnwendfeuer zurückkehrten, ſtand 
er in der Tür und hieß die Inſaſſen willkommen. Er brachte 
lachend ſeine Entſchuldigung vor und fand Glauben dafür. 
Der Medizinalrat nickte zuſtimmend dazu, aber er ſprach zu- 
gleich die Hoffnung aus, daß derartige nervöſe Störungen mit 
der Zeit vollſtändig verſchwinden möchten. 

Es wäre weitaus das Geſcheiteſte geweſen, wenn die Gäſte 
am Denkmal ſich verabſchiedet hätten und nach Hauſe gefahren 
wären. Aber gemäß dem ländlichen Bedürfnis, die ſeltenen 
Feſte bis zur Neige zu feiern, kehrten ſie alle noch einmal 
nach Sorplauken zurück. Es war eine vortreffliche Ausrede, 
daß die Pferde vor dem Heimweg noch einmal getränkt und 
gefüttert werden müßten. 

Im Saal wurden Bier und Waſſer mit Fruchtſaft gereicht, 
und wer wollte, konnte an Salzbrezeln oder ſüßen Kringeln 
knabbern. Man nahm aber nicht feierlich an der Tafel Platz, 
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fondern die einzelnen Gruppen ſetzten ſich auf der Veranda 
oder dem Gartenvorplatz dahin, wohin ſie gerade begehrten. 
Johanna allein hatte ſich ſtill zurückgezogen. Gottfried ent- 
ſchuldigte ſie und ließ ſich dann mit dem Domänenpächterspaar 
und Dröge in einer geſchützten Ecke der Veranda nieder. Frau 
Touſſaint hatte trotz ihrer Gartenpaſſion eine unbändige Angſt 
vor Zugluft. Der Pächter ſprach über Zuchtbullen und den 
Stand der Hackfrüchte, ſeine Gattin aber war todmüde und 
nickte vor ſich hin. Gertrud trat hinzu und unterhielt ſich 
mit ihr. Sofort rückte Dröge galant vor ihr zur Seite, und 
ſo kam ſie neben Gottfried zu ſitzen. In der andern Ecke 
der Veranda ließ ſich Klariſſe vom Medizinalrat den Schorn⸗ 
heimer Klatſch erzählen. Es gab viel zu lachen dabei, aber 
mit ihrer eigentlichen Teilnahme war die Greiſin drüben am 
andern Tiſch. Gottfried hatte ſich merklich zurückgezogen, als 
Gertrud unvermutet ſo nahe bei ihm Platz nahm, und es war 
ein Schatten über ſein Geſicht gegangen. Als ſich indeſſen 
das junge Mädchen ganz offen und harmlos an ihn wandte, 
löſte ſich ſein Befremden immer mehr und verwandelte ſich 
ſchließlich in ein deſto froheres Wohlgefallen. Er plauderte 
lebhaft und ſchien feiner Gewohnheit entgegen ſogar zu ſcher— 
zen. Die Alte atmete auf: dieſe Klippe, die am Nachmittag 
bei der Tafel ſo plötzlich aufgetaucht war, konnte für glücklich 
umſchifft gelten. 

Auf dem Vorplatz, im Schatten einer Laube von weißen 
Roſen, hielten ſich der Oberförſter und feine junge Frau 
heimlich umfangen. Wenn ſie die Köpfe über die Lehne der 
Gartenbank zurückbeugten, wurden ſie vom Haus aus nicht 
mehr geſehen. Dann küßten ſie ſich, durſtig und lange. Der 
Eleve und das „Keichel“ gingen unten an der Sorpa auf und 
ab. Das weiße Kleid des Mädchens leuchtete im Dunkel, 
und man hörte ihr ſtoßweiſes, kälberndes Lachen. 

Herbert ſaß bei der Urtante und rauchte eine Zigarette nach 
der anderen. 
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Von drüben, vom Berge her, nahte ſich Muſik. Nur die 
Pfadfinder hielten bis zum Morgen Feuerwache und biwakier⸗ 
ten beim Denkmal. Die anderen, Stahlhelm und Wehrwolf, 
Jungdeutſcher Orden und Kriegervereine und was alles ſonſt 
an der Sonnwendfeier teilgenommen hatte, marſchierten nun 
wieder heimwärts. Kurz vor dem Herrenhaus ſchwiegen die 
Trommeln und Pfeifen, und die Muſik begann einen hellen, 
leuchtenden Reitermarſch. Gottfried lauſchte und ſtand dann 
mit einemmal auf. „Das haben ſie ſich hübſch ausgedacht“, 
ſagte er. „Es iſt der Parademarſch meines alten Regiments, 
der litauiſchen Dragoner.“ Stehend hörte er das ſtrahlende 
Stück an. „Ach,“ fuhr er dann fort, „dazu gehörten die 
blauen Röcke mit den roten Schulterklappen und die blanken 
Knöpfe und Helme. Feldgrau — das war ſchon ein Stück 
vom neuartigen Krieg.“ Alles lauſchte ſchweigend hinter der 
Muſik drein. Sie wurde gemach ſchwächer, flackerte in irgend⸗ 
einer Biegung noch einmal auf und verſtummte ſchließlich. 
Dann plätſcherte das Geſpräch von neuem, immer langſamer 
und immer matter. 

Herbert hatte ſich in den Park geflüchet. Aber von einer 
Rundbank ſprang plötzlich der Eleve auf. „Oh, Pardon!“ 
ſtotterte er. Wofür er ſich entſchuldigte, war unergründlich. 
Das „Keichel“ verharrte ſchämig im Schatten. Hier ſtörſt 
du nur,“ dachte Herbert und ſtieg in den franzöſiſchen Garten 
nach der Warte hinauf. Ein wenig freier war es auf der 
Hochfläche. Über die Einfriedigungshecke herein wehte der 
feine Geruch des blühenden Getreides. Unüberſehbar ſchlum⸗ 
merten die riefigen Weizen⸗ und Roggenbreiten; der Mond 
deckte ſie mit einem ungewiſſen Schleier zu. Weiter fort, 
auf der Landſtraße, wanderten ein paar Nachzügler von der 
Sonnwendfeier dahin, paarweis oder auch untergefaßt in einer 
Reihe. Sie hatten es nicht eilig. Und wahrhaftig: mitten 
in der Nacht ſtieg eine Lerche jubilierend zum bleichen Himmel 
empor. 
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Im Nußgang, dem ſchattigſten von allen, der ganz verhangen 
von den großen Blättern der Haſelnuß, quer hinter dem 
Ausblick entlang führte, knirſchte der Sand unter langſamen 
Schritten. „O du!“ flüſterte eine Stimme. „Wie biſt du 
ſchön! Wie biſt du ſchön!!“ Es klang wie ein Seufzer. Der 
lange blonde Oberförſter ſtrich vorbei. Die zierliche Frau 
hing erſterbend in ſeinem Arm. 

Herbert atmete ſchwer. Er wollte gern lachen über die 
Verliebtheit, die um ihn herum allenthalben ihr Weſen trieb, 
aber er ſpürte, wie er allgemach ſelbſt den ſchöpferiſchen Ge- 
walten unterlag. Unmittelbar von der Erde ſtiegen ſie mit 
ihrem geſunden und üppigen Zeugen und Gebären auf und be⸗ 
mächtigten ſich ſeiner. Er kehrte lebend gleichſam in den 
Schoß der großen Mutter wieder zurück und wurde wieder 
ein Teil von ihr, nicht anders wie die Ahren und die Blumen. 

Von der Veranda her rief die Stimme Dröges: „Hallo! 
Hallo!! Es iſt angeſpannt!“ Einhalb zwölf Uhr hatten die 
Wagen vorfahren ſollen, das war bei der Rückkehr vom Denk⸗ 
mal angeordnet worden, — jetzt lebte man bereits im neuen 
Tag, der ein Werktag ſein ſollte. Da war es hohe Zeit, auf⸗ 
zubrechen. Eilends flogen die Gartenſchwärmer heran. Sie 
ſtellten ſich, als ſeien ſie eben nur einmal gegangen, um das 
Gladiolenbeet vorm Hausgiebel zu beſehen, aber ihre Augen 
blinzelten in der Helligkeit des Lichtes und gewöhnten ſich nur 
mit Mühe daran. „Mein Gottchen, Kind,“ klagte Frau 
Touſſaint, „wo warſt du doch ſo lange?“ 

Der Eleve ſprang ritterlich in die Breſche. „Ich habe dem 
gnädigen Fräulein die große Sonnenuhr im Park gezeigt“, 
meldete er. 

„So?“ verſetzte der Domänenpächter. „Wieviel Uhr war 
es denn?“ Er hatte nichts wider den Zögling Dröges einzu- 
wenden. Wenn ſich die jungen Menſchen fanden und anein- 
ander feſthielten, war es eine gute Partie für ſeine Tochter. 

Der Abſchied fiel kurz aus. Gertrud, Gottfried und Dröge 
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begleiteten die Gäſte vor die Tür. Dienfteifrig half der Eleve 
einſteigen. Eines nach dem andern wurde binnen kurzem im 
Wagen verſtaut. Dann zogen die Pferde an, und die Räder 
knirſchten den Kies der Auffahrt hinunter auf den Pflaſter⸗ 
weg zum Tor. 

Herbert war bei Klariſſe zurückgeblieben. „Tantchen,“ fragte 
er leichthin, „glaubſt du, daß man dieſe Nacht ſchlafen kann?“ 

„Ich geſtehe,“ antwortete die Alte, „daß ich Verlangen 
trage, nach ſo vielem Sitzen wieder einmal zu liegen. Aber 
ſchlafen!? — Nein. Im Gegenteil, ich werde jo wach fein wie 
ſeit langem nicht. Das haben dieſe Art Nächte an ſich, ſelbſt 
für die Achtzigjährigen. Man iſt ja nie ſo alt, daß man ſich 
nicht erinnerte und nicht alle die Torheiten bereute, die man 
nicht begangen hat.“ 

Sie reichte dem Neffen den Arm und ließ ſich von ihm 
hinter dem Verabſchiedungstrubel weg die Treppe hinauf— 
führen. Unter dem Dachgebälk war es unerträglich dumpf 
und heiß. „Mir graut vor meiner Stube,“ ſtöhnte Herbert. 
„Ich werde die Nacht im Garten zubringen.“ 

„Tue das“, erwiderte die Greiſin. „Es geſchieht ſelten 
genug, daß man in Oſtpreußen dazu Luſt verſpürt. Aber gehe 
uns nicht gänzlich verloren, wie heute ſcen! zur Hälfte!“ 

„Ich will mich hüten, Tante!“ — — — — 

Gottfried lächelte, als er von der Abſicht des Vetters hörte. 
Er war erſi ichtlich bei froheſter Laune und zeigte durchaus kein 

Befremden. „Ganz nach deinem Belieben“, ſagte er. „Als 
ich noch jung war, bin auch ich in mancher Nacht durch die 
Felder gewandert. Aber das iſt ziemlich lange her.“ 

Er überlegte eine Zeitlang. „Nun merke,“ fuhr er dann 
mit Lebhaftigkeit fort, „du mußt doch deine Verhaltungsmaß⸗ 
regeln haben. Der Saal wird abgeſchloſſen und die Tür ver— 
wahrt, das iſt unerläßlich. Von der Gartenſeite alſo biſt du 
ausgeſperrt. Aber wenn du willſt, magſt du den Wächter 
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rufen; er läßt dich dann vorn zur großen Tür herein. Und 
vor allem mußt du warmes Zeug für die Morgenſtunden 
haben.“ Geſchäftig trug er zwei Decken herzu und ſchichtete 
ſie in einer dunklen Ecke auf die Stühle. „Haſt du auch genug 
Zigarren gegen die Mücken und Gnitzen?“ fragte er noch. Ob⸗ 
wohl Herbert bejahte, ſtellte er ihm eine Kiſte hinaus; auch 
die Streichhölzer vergaß er nicht. Dann reichte er ihm die 
Rechte: „Gute Nacht denn! Es ſoll alſo dabei bleiben?“ 

Herbert nickte und erwiderte den Handſchlag. Gottfried 
ging, und er war allein. Er hörte den Vetter alsbald hin⸗ 
und herſchreitend die Tür verſchließen und eine eiſerne Stange 
vor die Läden fügen. Deutlich vernahm er, daß er ſich ein 
Liedchen dazu flötete. Er pfeift!“ dachte er bei ſich. „Das 
iſt noch nie geſchehen.“ — — — 

Das Licht im Saal erloſch. Es war wie etwas Fremdes 
in der hellen Nacht geweſen, aufdringlich, gelb und lärmend, 
nun war alles heimlich und vertraut. Halb ſchlafend, halb 
wachend, lag die Dämmerung auf dem Land ringsum; ſie 
atmete regelmäßig und ſtill und wartete den Morgen heran. 

Herbert verlor ſich in den Garten. Freundſchaftlich grüßte 
er im Vorüberſtreifen zu ſeiner Stube oben im Giebel hin⸗ 
auf. Das dunkle, weit offene Fenſter ſchien nach Luft zu 
ſchnappen. Unwillkürlich ging er ſeitlich des Kiespfades auf 
dem Raſen; er wollte die weiche Nacht nicht durch harte 
Schritte wecken. Ehe er aber in einem der Baumgänge unter⸗ 
tauchte, erreichte ihn vom Haus her ein jäher Lichtblitz. Ein 
rötliches Viereck war unvermittelt in der Giebelwand aufge⸗ 
ſchimmert. Das helle Fenſter war unterhalb des feinen ge- 
legen, aber er entſann ſich nicht, es je bemerkt zu haben. Jetzt 
ſah er, daß ein Strauch ſein Zweiggewirr davor ausbreitete; 
deshalb hatte er daran vorübergeſchaut. Aber mit einem Male 
glaubte er zu wiſſen: aus dieſem Fenſter, hinter dieſem Strauch 
hervor war der Geſang gekommen, der in die halbwachen 
Stunden ſeiner Krankheit und Geneſung hineingeklungen war. 
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Noch ehe er ſich entſcheiden konnte, ob er verweilen oder 
weitergehen ſolle, erſtarb der Schimmer hinter dem loſen 
Geäſt. Dafür aber ſchwang ſich eine weiße Geſtalt auf das 
Fenſterbrett und ſprang behende in den Garten hinab. Sie 
ſpähte eine Weile lauſchend in die Dämmerung hinein und 
lief dann geſchwind über die kahlen Grasflächen vom Haus in 
die Deckung des Gebüſches. 

Es war Anni. 

Herbert fühlte ſein Herz bis zum Hals ſchlagen. Was 
wollte das geben? Halb noch geblendet vom Glanz der Glüh⸗ 
birne, die ſie ſoeben ausgeſchaltet hatte, war ſie an ihm vor⸗ 
übergehaſtet. Er war ihr gegenüber im Vorteil. Für die 
Sonnwendfeier hatte er ſich dunkel gekleidet, ſie aber trug noch 
das helle Leinenzeug, in dem ſie aufgewartet hatte. Er ver⸗ 
harrte regungslos, bereit, ſich an ihre Ferſen zu heften. Aber 
ſie hatte offenbar kein Ziel. Nachdem ſie ſich einmal vor un⸗ 
erwünſchten Blicken geborgen wähnte, ließ ſie ſich Zeit. Bei 
den Roſen an der Sonnenuhr blieb ſie ſtehen, zog einige von 
ihnen zu ſich heran und ſog ihren Duft ein. Eine davon 
pflückte ſie und führte ſie an die Lippen, indem ſie leiſe ein 
paar Worte dazu ſprach. „Du biſt die ſchönſte,“ überſetzte ſich 
Herbert das Flüſtern, „du darfſt mir nahe fein.‘ Immer 
wieder von den Roſen nippend, ging fie rund um den Bux⸗ 
baumrand der Uhr herum. Danach bog fie in den Tannen⸗ 
gang ein. 

In dieſem geradlinigen Bezirk durfte er ihr nicht ohne 
weiteres folgen. Die Baumwände waren dort ſo dicht und 
gerade gepflanzt, daß ein Menſch nirgends einen Zwiſchen— 
ſchlupf fand. Vorſichtig lugte er um eine Ecke. Inmitten 
der hohen ſchwarzen Mauern ſchwebte ſie wie ein weißer Falter 
bis zu dem Ausblick. Oben auf dem Hügel ſtand ſie einen 
Augenblick ſtill und ſchien die Luft der Felder einzuatmen. 
Dann ließ ſie ſich auf eine der Bänke nieder, und nur ein 
Stück des lichten Rockes leuchtete noch in den Gang hinein. 
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Herbert näherte ſich der Warte auf einem weiten rechteckigen 
Umweg. Behutſam wie ein Jäger das Wild, beſchlich er die 
Stelle. Aber ſeine Sorgfalt erwies ſich als überflüſſig. Als 
er endlich den Fleck überſchauen konnte, wollte er ſeinen Augen 
nicht trauen, — Anni war eingeſchlummert. Beide Arme weit 
auf der Lehne ausgebreitet, den Kopf leicht zur Schulter ge⸗ 
neigt, die Beine läſſig ausgeſtreckt, ſchlief ſie. Da änderte er 
ſeinen Plan. Hart den Kies ſchürfend ſtieg er die Stufen 
zum Ausblick hinan. Die Schläferin regte ſich ein wenig. 
Eine leiſe, verwunderte Frage trat ihr auf die Lippen; es 
waren keine deutſchen Worte. Danach aber richtete ſie ſich 
halb empor und ſagte: „Oh! Der Herr Baron!“ Sie ſchien 
aufſtehen zu wollen. Ehe ſie ſich aber ganz aus dem Schlum⸗ 
mer aufzuraffen vermochte, bat Herbert: „Bleiben Sie ruhig, 
Fräulein Anni!“ Und noch einmal: „Bleiben Sie doch!“ Da 
nahm ſie wieder ihre bequeme Haltung ein; nur die Arme legte 
ſie vor ſich hin in den Schoß. 

Er ſetzte ſich ihr gegenüber auf die Bank und ſah ihr ins 
Geſicht. Sie lächelte. Wenigſtens ſpiegelte ſich irgendeine 
Helligkeit in ihren weißen Zähnen, ebenſo wie im Weiß ihrer 
Augen. „Auch Sie ſind vor dem heißen Zimmer geflohen, 
Fräulein Anni?“ fragte er. 

„Ja,“ antwortete ſie einfach. Und nach einer Weile fügte 
fie munterer hinzu: „Ich bin ſogar aus dem Fenſter ge- 
ſtiegen.“ 

„Warum auch nicht?“ erwiderte er. „Aber fürchten Sie 
ſich gar nicht?“ 

„Fürchten? Vor wem? Jetzt, des Nachts? — In Lem⸗ 
berg möcht ich mich fürchten um dieſe Zeit, und in Warſchau 
oder Berlin. Aber hier?!“ 

Er nickte: „Sie haben recht.“ Mit einemmal aber ſah 
er ſie ſcharf an und ſprach: „Sie ſind nicht, wer Sie ſcheinen!“ 

Sie erſchrak nicht im mindeſten. Leiſe hoben ſich ihre 
hellen Schultern und ſenkten ſich dann wieder. „Doch, Herr 
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Baron,“ verſetzte er. „Aber ich gebe zu, daß ich einmal habe 
mehr ſein wollen, als ich bin.“ 

„Wie iſt das zu verſtehen, Fräulein Anni?“ 

„Aus der Zeit, Herr Baron. Ich bin erzogen mit der 
Fürſtin Ljubomirowa, weil ich flink war und klug und Anna 
Pawlowna träg und ſchwerfällig. Ich hatte es gut, viele 
Jahre. Dann fiel alles um. Sie wiſſen ja. Danach war 
ich in Lemberg und in Warſchau, und nun hier.“ 

„Es iſt hart für Sie geweſen, Fräulein Anni.“ 

„Das kann man nicht ſagen. Anna Pawlowna ſoll in 
Moskau verhungert fein. Ich weiß es nicht. Ich lebe jeden- 
falls, und hier iſt es nicht ſchlecht. Was will man ſchließlich 
nicht? — Ach! Man ſoll zufrieden ſein!“ 

Sie ſchwieg. Nachläſſig reckte ſie von neuem die Arme auf 
der Lehne aus. Sie lagen kühl und weiß auf dem dunklen 
Holz und waren dennoch gleich dem Antlitz und dem Hals 
warm und lebendig getönt. Es war, als ſtreife ſie mit dieſer 
Gebärde abſichtlich auch die letzte Spur der Weſensart einer 
Bedienſteten ab. 

Herbert ertrug die Stille nicht lange. „ft fie nicht wunder⸗ 
voll, dieſe Nacht?“ brachte er hervor. Er ſchämte ſich der 
Abgeſchmacktheit, und ſeine Stimme klang heiſer. 

Anni blieb ſtumm. Nach einer Weile aber ſagte ſie: „Sie 
haben recht. Aber ich gehe. Was hilft es? Der Tag morgen 
will vollbracht ſein.“ Damit ſtand ſie auf und wandte ſich 
dem Tannengang zu. Herbert ſetzte ſich gehorſamſt an ihre 
linke Seite. Etwas atemlos, trotz des langſamen Schreitens, 
plauderte er: „Wiſſen Sie auch, Fräulein Anni, daß Sie 
vollkommen dem Bild einer Ludmilla von Zgarſka gleichen? 
Es hängt oben in meiner Stube. Nur natürlich, es iſt ein 
Bild, nicht mehr, und Sie leben.“ Er ſtockte. Plötzlich aber 
fuhr er gleichſam trotzig fort: „Und Sie ſind ſchöner, viel, 
viel ſchöner!“ 
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Anni hielt noch immer die Roſe zwiſchen den Fingern. Sie 
führte ſie liebkoſend an die Lippen und ſpottete dazu: „Nur 
weiter, Herr Baron! Man hat mir lange nicht geſchmeichelt.“ 

„Was ſoll ich noch ſagen?“ ſtotterte er. 

„Nun, da Sie meine Schönheit loben, werden Sie mich 
vermutlich auch lieben? Ja?“ 

Herbert blieb ſtehen. Die Kühnheit des Mädchens ver- 
blüffte ihn. Dann aber antwortete er eifrig: „Nein, noch 
nicht. — Oder doch! Wahrhaftig, ſeit langem ſchon! Ich 
bin Ihnen von Berlin aus gefolgt, in den Sumpf und die 
Krankheit hinein.“ 

„Von Berlin aus?!“ 

„Im Schlafwagen, Anni. Und danach in Königsberg, und 
auf der Bahn hierher, und zuletzt in Podszunkehmen.“ 

„Das iſt ein Irrtum, Herr Baron. Ich bin unmittelbar 
von Lemberg über Warſchau hierhergekommen. So ſteht es in 
meinem Paß.“ 

„Aber in meinem Gedächtnis ſteht es anders.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und lachte: „Hirngeſpinſte!“ Un- 
vermittelt aber hielt ſie darauf inne und legte den Finger auf 
den Mund. Ein Hund ſchlug vom Hof her an. 

Herbert hatte ihren Arm ergriffen und ſie in den Schatten 
des Baumganges zurückgezogen. „Der Wächter!“ flüſterte ſie. 
„. . . Er geht vorüber.“ 

Schlürfende Schritte entfernten ſich von dem Gartentor; 
eine rauhe Stimme ſchalt leiſe den blaffenden Hund. 

Arm in Arm ſchlichen ſie bei der Sonnenuhr vorüber und 
lauſchten noch einmal. Alles blieb ſtill, auch der Hund. 

„Wie aber können Sie wieder zu Ihrem Fenſter hinein, 
Anni?“ raunte er. 

„Oh,“ erwiderte ſie, „das iſt ganz leicht. Es iſt ein Vor— 
ſprung in der Mauer.“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen helfen, Anni!“ 

„Nein, nein!“ 
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Schließlich feste fie dennoch den Fuß in feine Linke und hob 
ſich im Nu zum Fenſterbrett empor. Da umfaßte er ſie blind⸗ 
lings und küßte ſie, wie ſie an ihm vorüberſtreifte, ihre Bruſt, 
ihre Hüfte, ihre Hand. Sie aber entzog ſich ihm behende und 
leicht wie eine Wolke. Die Fenſterſcheibe klirrte zu, und er 
behielt nur einen ſchwachen Duft in ſeinen Händen und auf 
ſeinen Lippen. 
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chlaflos lag Herbert auf der Veranda im Liegeſtuhl. 

Nach einigen haſtigen Kreuz- und Quergängen im 
Garten hatte er ſeine Zuflucht zu dem vertrauten Möbel ſeiner 
Geneſungstage genommen, hatte ſich in die Decken gehüllt und 
ſchließlich mit einem Seufzer lang ausgeſtreckt. Körperlich 
wohlgeborgen auf dieſe Art, ſuchte er auch ſeine Empfindun⸗ 
gen unter Dach zu bringen. Es war ihm unſicher und unbe- 
haglich zumute. Weit mehr als vor dem Hund des Wächters, 
der vorhin vielleicht nur einer Katze nachgebellt hatte, fühlte 
er ſich von ſich ſelber bedroht. Nebenher plagte ihn etwas 
Kleinliches, das ſogar einen gelind komiſchen Anſtrich hatte: 
er mußte ſich vorwerfen, das Gaſtrecht verletzt zu haben. Denn 
er hatte zu einem Mädchen, das unter dem hausväterlichen 
Schutz des Vetters ſtand, Beziehungen angeknüpft, die ſeinem 
Wirt ſicherlich unwillkommen waren. Aber er verteidigte ſich: 
Anni war gar kein Dienſtbote! Weniger was ſie geſagt hatte 
als wie ſie bei der kurzen nächtlichen Begegnung geſprochen 
und ſich betragen hatte, bewies, daß ſie in der großen Welt 
zu Hauſe war. Und er ſelbſt, obwohl er ſich ungeſchickt, wie 
ein Tolpatſch oder ein Primaner benommen hatte, war ihr ja 
auch im allgemeinen gleichſam ſelbſtverſtändlich wie einer Dame 
entgegengetreten. Was ſie dann endlich von ſich berichtet hatte, 
klang nicht einmal unwahrſcheinlich. Letzthin waren auf dem 
Erdball, vor allem aber in Rußland, woher ſie kam, noch weit 
phantaſtiſchere Wandlungen vorgegangen. Trotzdem blieb es 
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außer allem Zweifel: fie ſpielte nur die Rolle einer Dienerin, 
ſie war keine. 

War fie nun aber, wie er vermutete, eine polniſche Spionin? 

Er glaubte es zu wiſſen und hätte darum in ihr von rechts— 
wegen und vor allem anderen eine Feindin ſehen müſſen. Aber 
er begehrte ſie, ja, er liebte ſie. Er hatte nicht gelogen, als 
er es ihr geſtand. Seit langem ſchon liebte er fie; jedoch erft 
jetzt war es ihm offenbar geworden. Aber war das nicht 
lächerlich? Wie lange kannte er ſie überhaupt? Und war es 
eigentlich die leibhaftige Anni, die er liebte? Ach nein! Son- 
dern eine Sehnſucht, die vielleicht von Beginn feines Daͤſeins 
an in ihm geſchlummert hatte, war in ihr Geſtalt geworden, 
und hernach hatte ſie von der Erſcheinung der Dame im 
Schlafwagen und vor allem von dem Bild der Ludmilla von 
Zgarſka in feiner Stube einen Abglanz angenommen. Aus 
dieſem ſpiegelnden, luftigen Schimmer beſtand Anni zuerſt, 
ſpäterhin dann kam ihre Körperlichkeit, ihr Fleiſch und Bein. 
Darum war er auch weder zornig noch traurig geweſen, als 
fie ſich vorhin an ihrem Fenſter feiner Umarmung ſo flink ent- 
wunden hatte. Der Duft ihres Körpers und ihres Kleides, 
den er irgendwie noch in ſeinen Sinnen genoß, erſchien ihm 
faſt köſtlicher als fie ſelbſt. Und wenn er fie jetzt dennoch be- 
gehrte, ſo geſchah es nicht mit einem frohen, zuverſichtlichen 
Wünſchen, ſondern in einer ſchmerzlichen Hoffnung auf das 
Löſen einer Bindung oder das Stillen eines Krampfes. Bei⸗ 
nahe wie eine Laſt oder ein Zwang lag dieſe Liebe auf ihm, 
und gleichwohl brannte ſie wie ein Feuer. 

Er fand ſich wahrhaftig in ſich ſelber nicht mehr zurecht und 
tappte wie ein verängſtigtes Kind im Dunkel ſeiner ſelbſt. 
Draußen leuchtete über den finſteren Baumſchatten des Gar- 
tens die weiße Nacht. Aus ihr kam Verklärung, kam der 
Schlaf; er ließ die harten Gebilde leiſe zerfließen und hielt 
den Lauf der Dinge ſanft an. 
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Tagebuch. 

25. Juni. — Heute morgen bin ich ſogleich aus dem Garten 
vor das Bild getreten. Natürlich, — Anni iſt es nicht. Das 
Bild ſtellt ja Ludmilla von Zgarſka dar, die Geliebte des 
Feldmarſchalls, und iſt — Gottfried hat es faſt auf Jahr und 
Tag beſtimmt, — vor hundertvierzig oder noch mehr Jahren 
gemalt. Aber noch nie iſt es mir fo aufgegangen wie vor die- 
ſem Bild, daß die Vorſtellung von einer Perſönlichkeit durd- 
aus nicht auf rein äußerlicher Ahnlichkeit beruht. Was der 
Maler, nach Gottfrieds Ausſage ein Schüler der Berliner 
Akademie und mittelbar alſo Antoine Pesnes, als Künſtler 
taugt, vermag ich nicht zu beurteilen. | Mir ſcheinen die Bil⸗ 
der glatt und flüchtig, als ob er vierzehn Tage Zeit gehabt 
hätte und nicht länger, aber das Weſen dieſer polniſchen 
Mätreſſe hat er trotzdem herausgewittert. Es iſt widerwillige 
Hingabe, Liebe mit Haß gepaart. Späterhin mag dann der 
Haß erloſchen ſein, wohl weil ihm ein träges Haremsdaſein 
keine Nahrung mehr bot, und man mag ſich vertragen haben. 

Dieſe Entwicklung würde nun Anni nie nehmen. Sie 
beginnt eben dort, wo jene angefangen hat. Ludmilla Zgarſka 
iſt paſſiv, fie leidet, und weil fie ſich nicht zum Handeln auf- 
raffen kann, fügt ſie ſich endlich. Anni dagegen hat etwas 
Aufſäſſiges, Tatkräftiges in ihren Augen. Ich habe ihr bis⸗ 
her nur ſelten, dann, wenn ſie Grund zum Aufmerken gegeben 
hatte, zugeſehen, obſchon oder gerade — weil ich ihr heimlich 
zugewandt war. Wie leicht hätte ich grauſam oder gar lächer⸗ 
lich enttäuſcht werden können! Jetzt aber lege ich es erflär- 
licherweiſe darauf an, ſie zu beobachten. Heute mittag war es 
kurz vor dem Eſſen. Wir warteten auf Gottfried, der auf 
dem Flur noch etwas mit Dröge beſprach, um uns zu Tiſch 
zu ſetzen. Anni hatte die Terrine mit der Suppe einſtweilen 
abgeſtellt. Da fing die Urtante ganz mild und beiläufig zu 
ihr an: „Kind, wo warſt du heute vormittag? Mamſell und 
ich haben uns heiſer gerufen nach dir. Du ſollteſt mir ein 
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paar Knöpfe annähen.“ Hui, wie flammte es da auf in 
Annis Augen! Sie ſei nur geſchwind einmal auf dem Vor⸗ 
werk geweſen, antwortete ſie, und ordnungsmäßig habe ſie ſich 
dazu vom gnädigen Fräulein — damit meint ſie Gertrud, — 
Urlaub erbeten. Ganz aufgeregt und in einem gewiſſen Sinne 
trotzig und keck ſagt ſie das. „Verrückte Marjell, ich glaube 
dir ja!“ erwidert die Tante. Und dann kam Gottfried. Aber 
Annis Hände zitterten noch, als ſie die Suppe reichte. 

War das meinetwegen? Weil ſie vor mir geſcholten wurde! 
— Es erſcheint mir unwahrſcheinlich. Denn ſie iſt eine gute 
Schauſpielerin, und die Entrüſtung paßte nicht in ihre 
Rolle. — — — — — 

Die Urtante iſt die einzige, die hier — verſteht ſich in 
unſeren perſönlichen Verhältniſſen, — Augen im Kopfe hat. 
Sie findet mich ‚verändert‘. Aber gottlob leitet fie die 
Wandlung von der Maſſenanſammlung geſtern abend zur 
Sonnwendfeier her, und meine Flucht iſt ihr durchaus ver⸗ 
ſtändlich. Auch Gottfried hat ſich nach ihrer Meinung ‚ver- 
ändert‘. Er iſt ſozuſagen über Nacht um ein Dutzend Jahre 
jünger geworden und ſcheint entſchloſſen, ſich Gertrud nächſtens 
zu erklären. Endlich! Was zögert er noch? Höchſt ver- 
wunderlich oder auch gar nicht verwunderlich iſt es nun, wie 
ſich dieſe Stimmung Gertrud mitgeteilt hat. Es mag wohl 
vom engen, gleichgerichteten Zuſammenleben herrühren, daß 
gewiſſe Dinge nicht geſagt zu werden brauchen. Anderſeits 
— um in dieſer Welt der nüchternen Erſcheinungen wirkſam 
aufzutreten, müſſen ſie dennoch irgendwann ausgeſprochen 
werden, und das hält dann beſonders ſchwer. Nun, ich hoffe, 
bald gratulieren zu können. Unverändert, ganz unverändert 
iſt Johanna, grau und unlebendig vom Morgen bis zum 
Abend. Es überfiel mich plötzlich bei Tiſch: wie, wenn ſie 
nun heute nacht nicht geſchlafen hätte? Wenn Schlafloſigkeit 
ſie zu ihrem Fenſter getrieben hätte, das neben meinem, über 
dem Fenſter Annis liegt? — Und ich fragte ſie, als vom 
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ſchlechten Schlafen in den heißen Nächten die Rede war: 
„Und du, Tante Johanna?“ 

„Oh, ich ſchlafe feſt wie ein Stein“, antwortete ſie. Dabei 
ſah ſie beinahe froh und befriedigt aus. Aber ſogleich fuhr 


fie fort: „Sonſt — —!!“ Und ihr Geſicht erſtarrte vor 
Grauen und wurde wieder blaß und tot. T — — — — — 
Abends. 


Etwas ſehr Sonderbares: wir ſitzen nach der Abendmahlzeit 
im Garten am runden weißen Tiſch, Gottfried raucht wider 
die Mücken feine Jägerpfeife und erzählt juſt, halb ingrim- 
mig, halb humoriſtiſch, wie er denn ſeit geſtern merkwürdig 
froher Laune iſt, nun werde der Berg endlich die Maus ge- 
bären, der große Tag ſei da. Ganz überraſchend, wie ſich das 
ja auch von ſelbſt verſtehe, wenn anders es einen Zweck haben 
ſolle, aber durchaus offiziell ſeien drei Mitglieder der In— 
veſtigationskommiſſion im Auto in Schornheim eingetroffen, 
der vorſitzende Holländer, ein Franzoſe und ein Belgier. Herr 
Aubert kenne ſie ſelbſtverſtändlich nicht, im übrigen aber habe 
er alles vortrefflich vorbereitet. Sogar ein halbes Dutzend 
Arbeiter habe er ausfindig gemacht, deren ſich die Kommiſſion 
bedienen könne, falls, wie vorauszuſehen, an dem einzig der 
Kommiſſion bekannten verdächtigen Ort die erforderlichen 
Arbeitskräfte nicht zur Verfügung ſtehen ſollten, ſelbſt Werf- 
zeuge ſeien bereitgeſtellt, — da kommt Anni von der Veranda 
her: „Gnädiger Herr, das Telephon.“ 

Nach einer Weile kehrt Gottfried nachdenklich zurück. „Nun 
kommen ſie doch wieder nicht“, berichtet er kopfſchüttelnd. 
„Die Arbeiter und der Laſtkraftwagen, der ſie befördern ſollte, 
ſind abbeſtellt. Der Wirt vom Norddeutſchen Hof telepho— 
niert es mir; er hat die Leute benachrichtigen müſſen.“ 

„Gott ja“, verſetzt die Urtante. „Das find fo Vogel⸗ 
ſtellermätzchen, um ſicher zu machen. Das kennt man.“ 

„Nein,“ erwidert Gottfried. „Es iſt etwas anderes. Etwa 
eine Stunde, bevor die Expedition abgepfiffen wurde, iſt ein 
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Panjefuhrwerk am Hoftor vorgefahren, der Knecht hat nach 
dem „Diener“ des Herrn Aubert gefragt, hat ihm etwas zu— 
geſteckt und iſt ſogleich wieder davon wie der Teufel.“ 

„Und keiner iſt hinter dem Polacken her?“ entrüſtet ſich 
Tante Klariſſe. „Gutes Gottchen, was für Menſchen! Da 
hätte man doch einmal ein paar Schufte und Zuträger Fen- 
nenlernen können.“ 

„Sie haben es von der Küche aus geſehen und ſofort den 
Pikkolo aufs Rad geſetzt. Der iſt denn auch richtig vor blin- 
dem Eifer gegen einen Prellſtein gefahren und hat ſich die 
Naſe zerkeilt.“ 

Gottfried lacht dazu, aber ſchließlich ſagt er doch: „Im 
Ernſt, ich hätte auch gern gewußt, wo ungefähr hier bei uns 
die Fäden von drüben zuſammenlaufen.“ 

Was will das nun wieder? Sind hier Spuren vorhanden, 
die nach Sorplauken und zu Anni herüberführen? 

Der Zuſammenhang wäre klar, wenn meine Vorausſetzung, 
daß ſie für Polen Spionage treibt, richtig iſt. Sie iſt heute 
vor Tiſch in Pillwiſchken auf dem Vorwerk geweſen. Von 
dort könnte eine Botſchaft von ihr, durch eine verbündete 
Mittelsperſon fo ſchnell wie möglich befördert, am ſpäten Nach— 
mittag ſehr wohl in Schornheim anlangen. Dieſe Botſchaft 
aber hätte dann gelautet: „Wartet! Wartet trotz allem noch 
einmal! Sucht nicht, wie ihr wolltet und — bisher mußtet, 
aufs Geratewohl! Wendet nicht blindlings alles mögliche um 
und um! Auf dieſe Art werdet ihr nichts finden, das weiß 
ich. Aber ich habe einen neuen Verdacht und einen neuen 
Plan!“ 

Und in dieſem Plan würde mir eine Rolle zugeteilt ſein. 
Ich würde ſogar die Hauptrolle zu ſpielen haben. — — — 

Ich muß ſie ſpielen, — und ich will ſie ſpielen. 

Es wird nicht ganz einfach ſein. Ich bin gewiſſermaßen 
ein Detektiv, der ſeine Eigenſchaft als Detektiv auch vor 
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denen forgfältig verbergen muß, die vernünftigerweiſe feine 
Bundesgenoſſen fein müßten. Und vor allem bin ich inner- 
lich auf eine unklare und geheimnisvolle, aber deſto feſtere Art 
gebunden. 

Trotzdem! Ich will! Und ich — muß! — — — — — 

Vorderhand bin ich lahmgelegt. In dieſer Nacht wird 
ſich nichts ereignen. Draußen rauſcht ein Gewitterregen 
nieder. Die Erde trinkt ſich ſatt. 

26. Juni. — Ich bringe es nicht über mich, Anni tags⸗ 
über anzureden, geſchweige denn ſie zu berühren. Auch nicht, 
wenn wir allein und unbeobachtet ſind. Sie trägt ihr helles, 
ſauberes Zeug als eine Maske, das weiß ich, und ſie tut es 
ſehr zierlich, aber ſie iſt am Tag eine andere wie in der Nacht. 
Sie wird welk und grau in der Sonne. Überhaupt iſt ſie 
nicht jung. Wenn die Urtante nach ihrer Gewohnheit „Kind“ 
zu ihr ſagt, ſo paßt dies ſchlecht. Vielleicht müßte ſie Puder 
auflegen? Wer weiß, — vielleicht iſt ſie es gewöhnt? Und 
das darf ſie doch hier nicht! 

Eines aber verſöhnt mich immer wieder, eines, das immer 
ſchön an ihr iſt. Sie geht ja nach der hieſigen ländlichen 
Sitte beim Servieren barfuß. Wie unſäglich edel ſind dann 
ihre Feſſeln, und wie ſammetweich muß dieſe matte, weiße 
Haut ſein! Und es peinigt und verwirrt mich gleichwohl, 
wenn ſie ſich in meiner Nähe zu ſchaffen macht. Aber ich 
möchte dennoch ſagen, am Tage liebe ich ſie nicht. 

Nein, nur in der Nacht kann und mag ich ſie wiederfinden. 


\ ch werde Gottfried in ihrem Beiſein wieder um die nächt— 


liche Kampierfreiheit im Garten bitten, dann mag ſie kommen 
oder ſich verſagen. Es liegt bei ihr. Bleibt ſie aus, gut! 
Dann brech' ich hier meine Zelte ab und reiſe nach Berlin 
zurück. Ich habe weder Luſt, noch Kraft, noch auch Geduld, 
lange zu warten und zu werben, zu tänzeln und zu flirten. 
Ich bin kein grüner Junge mehr. — — — — 
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Heut abend hab' ich es Gottfried gejagt wegen der Nacht 
im Garten. Er lachte. „Sie“ verzog nur ein wenig die 
Lippen, kaum merkbar, aber ich nahm es doch wahr. Nun 
ſind es noch Stunden, bis Ruhe im Haus wird, — lange, 
unerträglich lange Stunden! 

Unten vor meinem Fenſter gehen Gertrud und Gottfried 
ſpazieren, ehrpuſſelig nebeneinander, aber ihre Stimmen klin⸗ 
gen warm und fröhlich zuſammen. Dabei — ich irre mich 
nicht, — unterhalten ſie ſich über Hühnerzucht, und ob es beſſer 
ſei, auf Eier oder auf Fleiſch zu züchten. Es liegt nicht ein- 
mal ſo abſeits. Sie lieben ſich und wollen ſich vereinigen, 
um gemeinſam zu ſchaffen und zu wirken. Dann ſchwingt auch 
im Thema Hühnerzucht das Unausgeſprochene mit. Viel 
Glück! 

Ich — wenn ich bisher liebte, ſo war es, um zu ſiegen und 
zu beſitzen. Ich wollte gleichſam einen Gipfel erſteigen. Aber 
auf einem Gipfel kann man nicht bleiben, man muß herunter 
und kann allenfalls wieder einen anderen erklimmen. Bei 
Gertrud und Gottfried iſt es eher eine Höhenwanderung. Sie 
vermeiden die Gipfel und ihre erhabene Unwirtlichkeit, die 
kein längeres Bleiben geſtattet, und haben dennoch den weiten 
Blick und die reine Luft. Was iſt beſſer? Jenes oder diefes? 
Jetzt nun gar weiß ich nicht einmal, ob ich nach einem Gipfel 
unterwegs bin oder nach einem Abgrund. Ich gehe im Nebel. 

Tags darauf. 

Sie iſt gekommen. 

Es dauerte endloſe Zeit, bis ich allein im Garten war. 
Dann ſtand ich zuerſt — ich weiß nicht, wie lange, — vor 
ihrem Fenſter hinter dem Roſenſtrauch. Kein Lichtſchimmer, 
kein Laut, — alles tot und ſtill. Was ich etwa zu erblicken 
meinte, waren Spiegelungen, Gebilde meiner Wünſche. Zu⸗ 
letzt demütigte es mich, dort zu ſein. Ich ſtellte mir vor, wie 
ſie etwa hinter einem Vorhang mich belauſchen und verlachen 
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möchte, und riß mich los. Nach dem Ausblick, der auf den 
Berg jenſeits des Fluſſes, auf den Brückenkopf, ſchaut, trieb 
es mich, ohne daß ich gerade daran dachte, daß ich ihr dort 
ſchon einmal begegnet ſei. Ich warf mich auf die Bank, und 
ſo friedlich wehte es mich von den ſchlafenden Feldern an, daß 
ich ſchließlich meine Hoffnungen und Erwartungen vergaß. 
Plötzlich ſtrich eine große Eule vom Garten her lautlos über 
mir ins Freie, eine zweite hinter ihr drein, noch größer als 
die erſte. Sie tauchten im Augenblick im Dämmerlicht unter. 
Ich aber ſchaute den Tannengang entlang, in dem ſie zu niſten 
pflegen, ob ihrer noch mehr ausfliegen möchten. Und ſiehe, 
da kam es von der Sonnenuhr her, ebenſo lautlos wie die 
rieſigen Vögel, weiß ſchimmernd zwiſchen den dunklen Wän- 
den, und im flinken Schreiten wogte der Saum des Ge— 
wandes. 

„Da bin ich“, ſagte ſie und atmete haſtig. „Spät, nicht 
wahr?“ Ich aber ſtand auf und küßte ihr die Hand. 

Sie ließ ſich auf der Bank mir gegenüber nieder und 
blickte eine Weile ſchweigend über die weiten Ackerflächen hin⸗ 
über auf den Berg. Statt des hellen geftreiften Leinenklei⸗ 
des, das fie tagsüber trägt, hatte fie einen Kittel aus weißem, 
weichen Zeug an; um den Hals ſchmeichelte ſich eine gefältelte 
Krauſe. 

„Ich hatte die Hoffnung, Sie zu ſehen, faſt ſchon auf⸗ 
gegeben, Anni“, ſprach ich. 

Aber ſie antwortete: „O nein. Sie wußten recht gut, 
daß ich mich einſtellen würde. Warum auch nicht?“ 

Und dann plauderte ſie. Plauderten wir miteinander. Von 
was allem? Ich erinnere mich nicht mehr. Obenhin und 
leicht wurde alles geſtreift, Reiſen, Muſik, Theater, Oper, daß 
Kaiſer und Könige von ihren Thronen geſtiegen ſind und ihren 
Kohl bauen, daß dafür Müller und Meier ſich um die Krippe 
beißen und daß die Orlows und Demidows entweder noch ihre 
letzten Juwelen verſpielen oder bereits als maitres de danse 
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in den Bars figurieren. Halb Flirt, halb Ballgeſpräch. Und 
alles wäre verlaufen wie in der beſten Geſellſchaft, wenn ich 
nicht die Anrede gar zu oft gewechſelt hätte. Einmal floß 
mir unwillkürlich „Gnädigſte“ von den Lippen, dann wieder 
ſagte ich „Anni“, und wenn ich am kühnſten war, ‚du‘. Sie 
lehnte die Vertraulichkeit nicht ausdrücklich ab, aber ſie glitt 
darüber hinweg und war um ſo kühler, je wärmer ich wurde. 
Ein einziges Mal ging ſie aus ſich heraus und war echt. Der 
Hund des Wächters bellte in der Ferne. Jäh verſtummten 
wir. Da raunte ich ihr zu, indem ich mich zu ihrem Ohr 
hinüberneigte, ich hätte mich vom Wächter abſichtlich und aus⸗ 
drücklich in den Garten einſchließen laſſen, damit er ſpäterhin 
keinen Verdacht hege oder gar nachforſche, wenn ſich etwas 
in den Büſchen rege. Sie nickte dazu, und wir lachten zu⸗ 
ſammen wie Kinder, denen ein Streich gelungen iſt. 

Schließlich ſtand ſie auf von der Bank: „Gehen wir, Herr 
Baron!“ Wir ſchritten auf behutſamen Sohlen den Tannen⸗ 
gang entlang. Ich hatte das Gefühl, ich müſſe fie zierlich bei 
der Hand führen wie in einem Menuett, und ſie Herzogin oder 
Marquiſe oder wenigſtens ‚teuerfte Freundin“ anreden. Ich 
ſagte es ihr. „Tun Sie es doch, wenn es Sie danach gelüſtet!“ 
antwortete ſie. „Sie müſſen aber eingedenk bleiben, daß nicht 
ich mir den Rang zugeteilt habe, wie eine Hochſtaplerin, ſon⸗ 
dern daß Sie ſelber ihn mir verliehen haben.“ 

An ihrem Fenſter ſetzte ſie ohne Zögern den ſchmalen und 
leichten Fuß wieder in meine Hand. Ich ſpürte den Druck, 
als fie ſich abſtieß, um zum Fenſterbrett zu gelangen. Irgend⸗ 
wie trat oder griff ſie fehl, und ich hielt ſie einen Augenblick 
lang im Arm. Ich fühlte ihren ſchlanken, weichen und doch 
feſten Körper. Ein Schauer des Glücks überlief mich. Aber 
ich fand nicht den Mut und nicht die Kraft, ſie zu halten und 
zu küſſen. Es währte keine Sekunde, ſo war mir die gelinde 
Laſt abgenommen, Anni ſtand ſchon geduckt im Fenſter und 
war ſogleich in der Tiefe des Raumes untergetaucht. Ich 
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ftand wie betäubt. Dies alles hatte ich ſchon einmal erlebt, 
aber es faßte mich aufs neue ungeheuerlich an. Ich taumelte 
und mußte mich wider die Wand ſtützen, um nicht zu fallen. 


30. Juni. — Es regnet. Unabläſſig rauſcht es vom Himmel 
herunter. Für die Weiden ſoll es ſehr notwendig ſein, und 
mit der Heuernte hat es allenfalls noch Zeit. Aber ich! Mir 
ſcheint, ich war bisher vom Wetter ſehr verwöhnt. Nun muß 
ich die Veränderung um ſo bitterer ſchmecken. Ich ſehe Anni 
nur bei den Mahlzeiten. 

Vom Regen eingeſchloſſen rückt man ſich unwillkürlich näher. 
Auch Gottfried iſt ſeltener draußen. Er arbeitet in ſeinem 
Schreibzimmer auf, was für den Kreistag und den Provin- 
ziallandtag liegengeblieben iſt. Zwiſchendurch kommt er zu 
uns herüber. Dann ſetzt er ſich zu Gertrud und hilft ihr 
ausrechnen, was Kleinvieh und Garten eingebracht haben. 
All dieſes Zahlenwerk bekommt Dröge für die Steuererklä⸗ 
rung; der Vierteljahrserſte ſteht bevor. Und was iſt der 
Fiskus neugierig! Am Ende muß es aber ſo ſein. 

Die Urtante legt Patieneen. Sie tut es mit einer wahren 
Kunſt und kombiniert dabei, als handle es ſich um eine Schach— 
partie. Dann kommt dennoch der Zufall, und aller Scharfſinn 
war umſonſt. Ich lege friſch drauflos, und bei mir geht die 
Patience gut aus. Johanna näht oder ſtopft. 

Dann wieder quartiere ich mich in der Bibliothek ein. Gott⸗ 
fried hält ſeinen Handbedarf in ſeinem Schreibzimmer, dies 
aber iſt die eigentliche Bücherei für die ſchöne Literatur. Es 
hat bei den Sorplauker Immes zwei Bücherliebhaber gegeben, 
den Sohn des Feldmarſchalls und Gottfrieds Großvater. Da- 
her ſind denn auch zwei Perioden Bücher zu unterſcheiden, die 
großen Klaſſiker und die kleineren Herrſchaften aus dem 5. und 
6. Jahrzehnt des verwichenen Jahrhunderts. Zugleich mit 
den Büchern find zwei Perioden Einbände und Geſtelle ver- 
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treten, jene dauerhaft gebunden, mit Lederrücken und reichen 
Goldtiteln, untergebracht auf mächtigen Borden, die ihnen 
eigens auf den Leib gemeſſen ſcheinen, dieſe ſozuſagen belle⸗ 
triſtiſch in billigen gerippten Kaliko gebunden, aber in hüb⸗ 
ſchen Glasſchränken aus hellem Holz. Auf den klaſſiſchen 
Geſtellen gibt es Schätze, nach denen ſich ein Bibliophile die 
Finger lecken würde, Erſtausgaben von einzelnen Werken 
Goethes und Schillers und ſeltene Geſamtausgaben in gerade⸗ 
zu köſtlichen Einbänden, ich aber ſchmökere mich in die andere 
Periode hinein und leſe Seott, Cooper und Marryat. Von 
Deutſchen iſt Alexis da und Holtei. Stifter fehlt; er würde 
am Ende in Oſtpreußen frieren. 

Abends hat man ſich dann doch ſoweit ausgeſprochen, daß 
an Whiſt gedacht wird. Die Urfante verlangt einfach danach. 
So ſpielen denn Klariſſe, Johanna, Gertrud und Gottfried 
Whiſt. Dazu gibt es Backwerk und Grog. Ich braue ihn 
als alter Seemann, und zwar für mich beſonders ſteif; denn 
ich fürchte, ſonſt allzu ſchwer einzuſchlafen. 

Ich habe nie Karten geſpielt, allenfalls mal Poker. Nun 
ſoll ich zuſehen und lernen. Ach nein! Aber ich erhebe ent- 
ſchiedenen Einſpruch, als man meinetwegen aufhören will. Statt 
zuzuſchauen bummle ich durch die Zimmer und betrachte mir 
im Saal die Ahnenbilder. Das elektriſche Licht iſt nicht ſon⸗ 
derlich günſtig dafür, aber ich will ja keine phyſiognomiſchen 
Studien treiben. Die Allongeperücken und die Offiziers⸗ 
uniformen ſtechen ſogleich aus dem Schatten hervor, auch die 
Johanniterkreuze heben ſich kräftig von den Fracks ab. Und 
erſt die Damen, hofballmäßig ausgeſchnitten! Gottfrieds ver- 
ſtorbene Frau iſt ſehr ſanft und fein. Ein paar welke Efeu⸗ 
ranken umgeben das Bild. Im ganzen find aber die weib— 
lichen Immes nicht erſchütternd ſchön. Die hübſcheſte von 
allen hängt hoch oben in einer Ecke; über ſie geht natürlich 
auch der meiſte Klatſch. Es iſt meine leibliche Frau Urgroß⸗ 
mama. 5 
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In der Bibliothek liegt mein Buch noch aufgeſchlagen. 
Aber ich mag es nicht leſen. Seeräuber wie bei Marryat 
gibt es doch nicht mehr. Ich höre zu, wie der Regen rauſcht. 
Und mit einemmal vernehme ich zwiſchen dem Planſchen drau- 
ßen Annis Stimme. Sie klingt ſehr leiſe, aber nicht eigent- 
lich entfernt. Es iſt wieder irgendeine italieniſche Opernarie, 
die fie ſingt. Im Augenblick überdenk' ich mir den Grund- 
riß des Hauſes, und richtig: jenſeits der hellen Bücherſchränke 
muß Annis Zimmer ſein. Wahrſcheinlich iſt es mit der 
Bibliothek durch eine Tapetentür verbunden, wie ſie in Sorp⸗ 
lauken auch anderwärts eingefügt ſind. Jetzt mag ſie durch 
die Schränke und Geſtelle verbaut ſein. Die Melodie träumt 
vor ſich hin, ermattet zuweilen, ſteht dann wieder auf und er⸗ 
liſcht zuletzt. Ich lauſche noch eine Zeitlang und gehe ſchließ⸗ 
lich. Ich ſei müde, ſag' ich zu den Spielern, trinke meinen 
kalten Grog und begebe mich auf meine Stube. So müde bin 
ich plötzlich, daß ich nicht einmal das Bild mehr anſchaue, 
ſondern ich lege mich hin und ſchlafe wie ein Stein. 

Mit Gottfried hinüber zum Vorwerk. Es hat zur Ab- 
wechſelung aufgehört zu regnen. Die Erde dampft. Wir 
reiten bei der Grigoleitſchen vorbei. Noch ehe wir hingelan⸗ 
gen, gießt es wieder wie mit Scheffeln. „Schadet nichts,“ 
ſagt Gottfried, „in zwei oder drei Tagen haben wir Sonne.“ 
Weiß der Himmel, woraus er dieſe Hoffnung ſchöpft! Ich 
glaube, daß unweigerlich die Sintflut kommt. Die Fohlen 
ſtehen trübſelig da, die Köpfe dem Regen abgewandt, patſch⸗ 
naß. Es rieſelt ihnen vom Rücken und von der Kruppe 
herab. Ich frage, ob ſie nicht krank werden dabei. Gottfried 
verneint: „Das wäre! Ein kleiner Sommerregen! Wenn 
es ihnen zu kalt wird, machen ſie ſich ſchon ſelber Bewegung.“ 
Und wirklich: ſie ſpielen uns ein Beiſpiel vor. Eines fängt 
unvermittelt an zu traben, grundlos und zwecklos, die anderen 
trotten hinterdrein. Sie haben ja nichts Geſcheiteres oder 
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Beſſeres zu tun. Es wird ein ſpaßhafter Galopp aus dem 
Trab, und nun ſtürmen ſie alle in ſauſender Fahrt dahin. Die 
Erde fliegt in Klumpen hinter ihnen drein, die Hufe patſchen, 
daß es weithin ſpritzt. Eines überſchlägt ſich, ſteht wieder 
auf und iſt ganz von Lehm beſchmiert. Danach halten ſie ſich 
ebenſo grundlos wieder an und weiden, zahm und ruhig. 

Das Vorwerk ſieht doppelt verwahrloſt aus in dem trüben 
Licht. „Tolle Bude!“ ſagt Gottfried. „Sobald ich mal ein 
paar Dittchen überhabe, laſſ' ich abreißen und neu bauen.“ 
Das wilde Hundsvieh bellt; man hört es von weitem. Da 
erzählt er, als er ein Knabe geweſen ſei, habe man das Vor⸗ 
werk vermietet gehabt, an einen Viehhändler, wie ſich hernach 
herausgeſtellt habe, an einen Viehſchmuggler. Damals ſei 
es von einem genau ſo wilden, biſſigen Köter bewacht worden 
wie jetzt, bis eines Tages der Händler verſchwunden ſei, ver- 
mutlich an der Grenze bei einem Zuſammenſtoß mit Zollwäch⸗ 
tern ums Leben gekommen, und der Hund, raſend vor Hunger 
und Durſt, habe erſchoſſen werden müſſen. Wie wir gegen 
das Haus anreiten, blinkt wieder das Fenſter im Giebel friſch 
geputzt und iſt mit weißen Gardinen verſehen, unten aber ſind 
die Scheiben blind von Schmutz, und nicht die Spur eines 
Vorhangs iſt vorhanden. Gottfried verwundert ſich darüber 
und erkundigt ſich bei der Inſtfrau, die in dem Hausflur Kin⸗ 
derzeug wäſcht. Sie antwortet in einem ſchrecklichen Kau- 
derwelſch, das ich nicht verſtehe. Gottfried überſetzt es mir: 
ſie ſelber ſeien arme Leute und brauchten keine Vorhänge, der 
Giebel aber ſei für Anni, die feine Nichte, die bei der Fürſtin 
Soundſo in Warſchau Kammerzofe geweſen ſei. 

Aus der Waſchbütte des Weibes ſtinkt es, der Kot im 
Hof iſt knietief, der ſchwarze Köter geifert an ſeiner Kette, 
die Schweine grunzen, — und Annik!!! Polniſche Wirt⸗ 
ſchaft, — nun ja! Aber damit iſt nicht alles geklärt. Gott⸗ 
fried ahnt es. Er ſagt: „Sie tut, als ob die Marjell eine 
Prinzeſſin wäre. Eine Art Abſteigequartier! Dabei hat 
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das dumme Ding drüben in Sorplauken ihre hübſche Stube. 
Verrückt das alles. Und paßt mir nicht! Wird ſobald wie 
möglich abgeſchafft! Baſta.“ 


3. Juli. — Heute morgen hat ſich die Sonne freigerungen. 
Es iſt wieder auf der Veranda gedeckt. 

„Königgrätz!“ ſagte Gottfried, als er hinaustrat. „Ein 
guter preußiſcher Tag!“ Und wahrhaftig, eine Viertelſtunde 
ſpäter war er verlobt. 

Die Urtante iſt daran ſchuld, in doppelter Beziehung. 
Zuerſt ſagt ſie über ihre Teetaſſe weg: „Darf ich mal, bitte, 
den Honig haben?“ Da langen beide, Gertrud und Gottfried, 
nach der Honigkruke, und ihre Hände begegnen ſich mittwegs. 
Gertrud ſieht heute über die Maßen hübſch und lieb aus, 
die Wangen leicht gerötet, ſtrahlende Augen, geſund, geſund, 
geſund und lebensſtark. Und Gottfried freut ſich an ihr. 
Scherzend ergreift er ihre Hand und ſchüttelt ſie: „Guten 
Morgen! Guten Morgen!“ und gibt ſie ſo bald nicht wieder 
frei. Klariſſe aber ſagt: „Laßt ſie doch ineinander!“ 

Und nun war es ſeltſam. Es wurde mit einemmal ganz 
feierlich. „Willſt du, Gertrud?“ fragte Gottfried. Und Ger- 
trud nickte und gab lächelnd, weinend, und aus dem tiefſten 
Herzen heraus, ein leiſes „Ja“ zur Antwort. Er aber küßte 
ihr nur die Hand. Auf eine gewiſſe Weiſe war es erſchüt⸗ 
ternd. Und es iſt herrlich ſo! Dies iſt nun wirklich gut in 
Ordnung, und ich freue mich unſäglich. 

Im übrigen ging der Tag ſeinen Gang wie ſonſt. Gottfried 
hatte ſeine Poſt zu erledigen, und Gertrud begab ſich an ihre 
Geſchäfte. Aber es leuchtete in ihr und in ihm von Glück. 
Sogar Johanna ſchien Farbe zu gewinnen in Antlitz und 
Augen. Ahnt fie neue, willkommene Sorgen und neue Lie⸗ 
besdienſte, die ſie wird leiſten müſſen? Nur die Urtante war 
unzufrieden. „Ich bin ein Ungeheuer“, ſprach ſie. „Wenn 
dieſe Freude mein Herz nicht aus dem Takt gebracht hat, iſt 
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Hopfen und Malz an mir verloren. Ich werde nun ewig 
leben.“ — — — — 

Das Verlöbnis ſoll ſo bekanntgegeben werden, daß Gott- 
fried und Gertrud zwiſchen Heu- und Getreideernte die un⸗ 
erläßlichen Beſuche fahren können. Vor der Hand ſind wir, 
wie aus der heutigen Poſt hervorging, Sonntag ein Uhr zu 
Domänenpächter Touſſaint eingeladen. Ich denke zu kneifen. 
Aber Wunder über Wunder! Tante Johanna will mitkom⸗ 
men! „Wenn mein Schwarzſeidenes nicht zu altmodiſch iſt?“ 
ſagt ſie. 

Abends bei Tiſche, während Anni mir gegenüber die dicke 
Milch reicht, fang' ich wieder davon an, daß ich im Garten 
ſchlafen möchte. Sie ſieht mir hell und gerade dabei ins 
Geſicht. Sie wird kommen. 

Gottfried aber rät mir ab: es ſei noch zu kalt und zu feucht. 

„Was tut's? Ich nehme meinen Flauſchmantel.“ — 
Da meint er, die Gartennächte ſchienen mich melancholiſch zu 
machen; ich ſei ſchweigſam und grübleriſch geworden ſeitdem. 
Ich ſpüre, wie ich darüber unglaublich rot anlaufe, aber ich 
pariere mit dem Scherz, daß ich allen Grund hätte, auch in 
den Nächten die Landluft auszukoſten, weil ich doch irgend⸗ 
einmal an Abreiſe denken müßte, um einem würdigeren Be— 
ſucher Platz zu machen. 

Ganz ehrlich und von innen heraus erwidert Gottfried: 
„Warum abreiſen? Du ſollſt bleiben, ſolange es dir be⸗ 
liebt. Das wäre noch ſchöner, wenn ein Imme auf Sorp⸗ 
lauken keinen Platz haben ſollte!“ Und die Urtante ſagt ganz 
ruhig: „Du wirſt bleiben. Ich weiß es.“ 

Sonderbar, wie ſolch eine Verlobung die Herzen ausputzt 
und auffriſcht! Sie meinen es ſehr ehrlich und herzlich, be⸗ 
ſonders Tante Klariſſe. Aber ich — hier bleiben? — Darin 
irrt ſie ſich. Ich habe die gewiſſe Ahnung: auch Anni wird 
eines Tages den Sorplauker Staub von den Füßen ſchütteln. 
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Und ohne fie —? So heimelig es hier iſt, — gewiſſermaßen 
als ewiger Beſuch? — Undenkbar! 


Ich wartete auf ſie an der alten Stelle, auf dem Ausblick. 
Es ſoll immer ſo bleiben, wie es das erſte Mal und letzthin 
war. Nebel lag als eine graue, geradlinige Schicht auf den 
Feldern, ſonſt war die Sicht leidlich in der Dämmerung. 
Aber der Raſen war noch feucht, und es war kühl. Sie kam 
wieder weiß und leicht den Tannengang entlang, in ihrem 
dünnen Fähnchen ſchauernd und mit klammen Händen. Ich 
legte ihr meinen Mantel um die Schultern und hüllte ſie 
darein. Wie ein Kind ließ ſie ſich alles gefallen und war 
federleicht, wie ich ſie in die Falten des Flauſches einſchlug. 
Wie klein vermag ſich eine Frau zuſammenzuſchmiegen! 

Frierend will ſie die Füße auf die Bank heraufziehen. Sie 
ſtecken in durchnäßten weißen Stoffſchuhen. Ich aber er- 
greife ſie: ſie ſind eiskalt, klein und edelgeformt. Ich reibe 
ſie mit meinen warmen Händen und hauche ſie mit meinem 
Atem an. Als fie langſam ſich erwärmen, habe ich eine kin⸗ 
diſche Freude und werde immer eifriger bei meinem Liebes- 
werk. Anni kuſchelt ſich in den Mantel, und wie ein Dan- 
kesſeufzen flüſtert ſie ein paar Worte vor ſich hin, die ich 
nicht verſtehe. Mit einemmal merke ich, daß ſie weint, leiſe 
und kaum hörbar weint. Ich laſſe ſie in Frieden und mühe 
mich nur um ſo ſorgfältiger um ſie. Als die zarten Füße ganz 
warm frottiert ſind, wickle ich die geſamte Perſon noch einmal 
gründlich ein und warte dann ſtumm. Sie ſchluchzt noch eine 
Weile in ſich hinein. Schließlich aber ſagt ſie: „Verzeihen 
Sie! Man ſollte nicht ſchwach ſein, ſondern immer an die 
Zukunft denken. Aber es war doch ſchön, einmal ſich gehen 
laſſen zu dürfen.“ 

Ob fie fo ungern in Sorplauken fei, fragte ich. Nein, ant- 
wortete ſie, es ſei ja ihr eigener Entſchluß geweſen; am Ende 
werde man freilich in einer gebundenen Stellung nirgends 
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beſonders froh fein, nachdem man anderwärts frei oder doch 
ſo gut wie frei geweſen ſei. Ich nickte ſchweigend. Was 
hätt' ich auch erwidern können? Dann aber fing ich leiſe zu 
reden an und pries mich glücklich, daß ich ihr hier begegnet 
ſei, und geſtand ihr, daß ich ſie liebe. 

Ich hatte mit geſenktem Kopfe vor mich hingeſprochen. Als 
ich aufſchaute, blitzten mir ihre Augen aus der Mantelhülle 
ſcharf und unverwandt entgegen. War es noch wie ein Weinen 
um ihren Mund oder lachte ſie? — Ich vermochte es nicht zu 
ergründen. Aber ich hielt ihren Blicken nicht ſtand. Was 
wollt' ich auch eigentlich? Ich ſagte nur immer wieder vor 
mich hin: „Ich liebe dich, Anni. Ich habe dich liebgehabt 
von je.“ 

Ich wagte es nicht, mich neben ſie auf die Bank zu ſetzen. 
Ich blieb ihr gegenüber und war wie gebannt. Sie ant⸗ 
wortete gar nichts, und ich fühlte nur, daß ſie mich immerfort 
anſah. Plötzlich hatte fie ſich leicht aus dem Mantel heraus- 
geſchält und ſtand unvermittelt auf den Füßen. „Wir wollen 
durch den Tannengang gehen, Herr Baron“, ſprach fie. Da- 
mit reichte ſie mir die Fingerſpitzen ihrer Linken, damit ich ſie 
die Stufen von der Warte in den Garten hinabgeleitete. Im 
Schreiten forſchte ſie plauderhaft, wer denn dieſe franzöſiſche 
Erinnerung in den rauhen Norden verpflanzt habe, und ich 
gab ihr die Auskunft, die ich wußte. Ich erzählte ihr von 
der feinen, rückſichtsvollen Neigung des Feldmarſchalls zu 
ſeiner Gattin, und verſäumte nicht zu geloben, daß ich die 
Frau meiner Liebe noch weit, weit zärtlicher umhegen wolle. 
Über das, was ich für mein Teil vorbrachte, hörte fie hinweg; 
es war, als wäre es nicht geſprochen. Aber nach dem Mar- 
ſchall erkundigte ſie ſich des näheren, nach ihm und ſeinen 
beiden Mätreſſen, deren Porträts oben in meiner Stube hän— 
gen. Sie gab zu, daß fie dem Bild der Ludmilla Zgarſka 
irgendwie gleiche; ſie habe es ſich daraufhin betrachtet und 
ſei ſelbſt erſtaunt geweſen. Ich erwiderte, dies ſei es: ich 
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hätte als Nachfahr des Marſchalls fein Blut in den Adern, 
und dieſes Blut erinnere ſich jetzt der alten Leidenſchaft. Es 
habe ſich ſogleich geregt, als ich ſie im Schlafwagen des Ber⸗ 
liner Zuges erblickt hätte, und im Fiebertraum ſei mir das 
Bild von Anbeginn vertraut geweſen. Dann habe ſich ihre, 
Annis, Stimme mit dem Bildnis zu einer höheren Einheit 
verbunden, und ſchließlich, ganz langſam, ſei ihre äußere Er⸗ 
ſcheinung in die alten Schemen und Schatten lebendig hinein— 
gewachſen. Und jetzt ſeien wir uns zugetan in einer Empfin⸗ 
dung, wie fie auch auf dem Antlitz der Ludmilla Zgarſka aus- 
gedrückt ſei, — in einer bitterſüßen Liebe. 

Sie lauſcht mir aufmerkſam, indem ſie den Kopf auf eine 
unſagbar anmutige Weiſe zur Seite neigt. Dann aber 
ſpricht ſie: „Es hört ſich gut zu, wenn Sie erzählen. Aber 
Sie irren ſich. Ich ſagte es Ihnen ſchon einmal. Ich bin 
nicht mit Ihnen aus Berlin gefahren.“ 

Doch, doch, beharre ich, und über eben der Ferſe, die 
ich heute mit meinem Atem hätte wärmen und mit meinen 
Händen berühren dürfen, habe fie ein Loch im Strumpf ge⸗ 
habt, einen mattweißen, lieblichen Schaden, der kurz vor 
Königsberg wieder geheilt worden ſei. Da lächelt ſie, als ob 
fie ſich entſänne, aber fie leugnet abermals: „Unmöglich, ganz 
unmöglich!“ 

Wir ſind darüber zum Haus gelangt. Am Fenſter flüſtert 
ſie mir eine gute Nacht zu und ſchwingt ſich in meiner Hand 
empor. Ich ſpüre ihren leichten Tritt. Aber nur den Saum 
ihres Kleides faſſe ich und drücke meine Augen darein. „Ich 
muß fort von hier und ſoll dich nicht mehr ſehen“, klage ich. 
„Wie ſoll ich das tragen?“ Da ſtreift mir ihre kühle Hand 
liebkoſend über die Stirn, und ſie raunt: „Dann iſt es Tag.“ 

Und ihre helle Erſcheinung iſt mir entſchwunden, iſt er⸗ 
loſchen. 
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Freitag. — Für den Sonntag haben wir uns einen Plan 
ausgeſonnen. Ich werde nicht mit zu Touſſaints nach der 
Domäne gehen, ſondern mir von Gottfried den kleinen Korb- 
wagen ausbitten. Darin werd' ich in den Wald fahren, vor- 
ausgeſetzt natürlich, daß ſchönes Wetter iſt, und ein Picknick 
abhalten, ganz allein vorgeblich, aber unterwegs wird ſich Anni 
zu mir geſellen. i 

Vor Begegnungen werden wir leidlich ſicher fein. Gott⸗ 
fried und die Damen werden bei Touſſaints ſein, die Inſtleute 
aber und das Hausperſonal werden nach Schornheim ausflie— 
gen, zum Jahrmarkt oder, wie ſie hier ſagen, zum Turgus. 
Der Stellmacher hat ſchon Bänke auf ein paar Rüſtwagen 
angebracht. Gleichzeitig iſt in der Stadt Wehrwolf- und 
Kriegervereinsappell. Es wird alſo außer den Kranken und 
den ganz Alten kaum irgendwelche erwachſenen Leute in Sorp— 
lauken geben. Ich denke mir, Mamſellchen und Madſen 
werden wieder das Haus hüten; dieſe beiden aber laſſen ſich 
leicht vermeiden. Nein, ich habe auch keine Sorge vor derlei 
Unannehmlichkeiten, mir bangt es weit mehr vor dem Tage. 

Ich fürchte mich im Grunde, mit ihr im hellen Licht zu 
ſein. In den beiden verfloſſenen Mächten entzückte ſie mich 
ſtets aufs neue. In der Art, wie ſie mich von ſich entfernt 
hielt, lag dennoch keine Kälte, ſondern eine Zärtlichkeit, die 
alles zu verſprechen ſchien und mir jedenfalls unendlich wohl— 
tat. Strömungen der Liebe waren darin, die den Zwiſchen⸗ 
raum überwallten. Vor dem Tage, vor dem Licht fürcht' 


ich mich. 


Ich habe mit Gottfried geſprochen. Er verſtand ſehr gut, 
daß ich nicht mit zu Touſſaints fahren mochte, und fand auch 
meinen Picknickplan, nachdem er ihn anfangs belächelt und 
bekopfſchüttelt hatte, gar nicht ſo übel. Er zeigte mir eine 
ſchöne Karte der Forſtverwaltung, nach der man ſich unter 
keinen Umſtänden mehr verirren kann, und ſtellte ſie mir 
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für die Fahrt zur Verfügung. Wie es feine Art ift, war er 
ſchließlich voll Eifer, damit auch nichts von dem, was er etwa 
helfen könnte, unterlaſſen werde. 

Dann aber redet er wahrhaft freundſchaftlich mit mir. Er 
begreife ſehr wohl, ſagt er, daß ich in der langen Muße hier 
auf außergewöhnliche Ideen gerate, und wenn ich das Zeug 
zu einem Dichter oder Muſiker hätte, möchte jetzt wohl die 
rechte Zeit fein, ein Kunſtwerk hervorzubringen, — zu ge⸗ 
bären, drückte er ſich aus. Er fügte auch nachdrücklich und 
durchaus ehrlich hinzu, ich ſolle ſo lange bleiben, wie es mir 
gefalle, und ich würde ihm immer ein lieber Gaſt ſein, — 
mein Gott, ein Glücklicher liebt ja alle Mitmenſchen, und 
Gottfried iſt, ſeit er ſich gegen Gertrud erklärt hat, glücklich, 
— aber mein Leben müſſe wieder einen Inhalt gewinnen. 
Politik berufsmäßig zu treiben, wie ich es bisher getan habe, 
dünke ihn eine der unerfreulichſten Möglichkeiten, das Leben 
zu verbringen, und er kenne viele wackere Männer, die ſich 
zuerſt aus redlicher Begeiſterung, wennſchon nebenher noch aus 
einem ſtarken Geltungsbedürfnis heraus, der Politik gewid⸗ 
met hätten, im Laufe der Zeit aber, angewidert von den Klein⸗ 
lichkeiten des Parteitreibens, ſich nach einer ſchlichteren, nicht 
jedem Angriff und Dreinresen ausgeſetzten Tätigkeit wahrhaft 
geſehnt hätten. Wer aber noch die einfacheren Linien der 
Parteipolitik, wie ſie einmal beſtehen müſſe, durch geheimnis⸗ 
volle und geheime Organiſationen zu verbrämen trachte, der 
ſcheine ihm notwendigerweiſe die vorhandene Verwirrung und 
Zwietracht noch zu vergrößern und zu verſchärfen. Ob ich 
nicht lieber mithelfen wolle am Wiederaufbau, indem ich mich 
ganz einfach, wie die übergroße Mehrzahl der Deutſchen, gut 
bürgerlich oder bäuerlich betätigte? Ob ich zum Beiſpiel nach 
dem Sorplauker Aufenthalt mich zur Landwirtſchaft geneigt 
fühle? Und ob er etwa nach einem Beſitz ausſchauen ſolle, 
deſſen Erwerb meinen Mitteln entſpreche? Er werde mir 
gern mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 
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Ich ließ die Antwort in der Schwebe, ſagte weder ja noch 
nein. Indeſſen er hat recht, — großenteils recht. Er unter- 
ſchätzt nur immer wieder gar zu ſehr die ihm irgendwie ver— 
haßten Organiſationen, die er nicht kennt, und die denn doch 
mehr Gutes wirken, als er annimmt. Das muß ich am beſten 
wiſſen, der ich ſie jetzt klar und ohne Voreingenommenheit 
ſehe. Aber richtig iſt: man darf fein Leben nicht ausſchließ— 
lich auf ſie einſtellen, und etwa daneben lediglich Rentner, 
Nutznießer oder Drohne ſein. Das wäre ein Verbrechen an 
Deutſchland. Jetzt iſt keine Ausſicht, für es zu ſterben, um ſo 
mehr iſt es Pflicht, für es zu leben und tätig zu ſein. Und 
das will ich auch. Irgendwie und irgendwo. 

Ich werde binnen kurzem von Sorplauken abreiſen und ein 
neues Daſein beginnen. Ob auf dem Lande — das bezweifle ich. 
Aber tätig, praktiſch tätig werde ich ſein. Das iſt die Hauptſache. 

Vorher jedoch muß ich mir über Anni im reinen ſein. 
Wer iſt ſie? Was will ſie hier? Und wenn ſie einen finſteren 
Plan hat, muß ich ihn zunichte machen. Das iſt meine nächſte 
Aufgabe, und ich darf mich ihr nicht entziehen. Täte ich es, 
ich würde mir als ein Feigling und Verräter vorkommen! 

Das war mir am unbehaglichſten während meiner Unter⸗ 
haltung, daß ich Gottfried nicht offen in die Augen ſehen 
konnte. Tu' ich ihm eigentlich unrecht? — Aber das ſind 
Dinge, über die ich nichts vermag. Soviel iſt mir jetzt klar: 
niemals würde ich Beziehungen zu Anni angeknüpft haben, 
wenn ſie nicht eben von einem Geheimnis umgeben wäre. 
Ich glaube es ja zu kennen. Sie iſt Polin und tut für Polen, 
was ich unbedenklich für Deutſchland tun würde. Ich liebe 
ſie darum eher noch mehr. Aber kein Überſchwang und kein 
Rauſch würden mich verleiten, Verrat zu üben. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ich nichts Wiſſenswertes preiszugeben 
hätte. Ich ſtelle ihr nach, wenn es ſein muß, auf Tod und 
Leben, und liebe ſie dennoch. 
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Sonntag, in der Frühe. — Es wird ein ſchöner Sommer- 
tag. Ich habe den Morgen herangewacht, kein Auge habe ich 
ſchließen können in dieſer Nacht, obwohl wir nicht anders 
voneinandergegangen ſind wie vorher. Und der Morgen kam 
dunſtig und nebelig, die Sonne rang ſich ganz langſam von 
den Wolken frei. Alſo wird es ein ſchöner Tag. 

Wenn Gottfried und die Damen aufgebrochen ſind, werd' 
ich mein Wägelchen anſpannen laſſen. Anni meint, ich ſolle 
aufs Dönhoffſche zufahren, dort würden wir den einſamſten 
Weg haben, und als ich erwiderte, Simoneit, der Förſter, 
könne uns dort leicht begegnen, antwortete ſie, der ſei nun doch 
ganz beſtimmt in Schornheim als Gruppenführer des Wehr- 
wolf. Nun, wie ſie will. 

Ich betrachte mir wieder das Bild. Sie iſt darauf vor 
einem rötlich getönten Hintergrund gemalt, der in die Bläſſe 
des Geſichts hineinleuchtet und auch in den Falten der weißen 
Halskrauſe und im Mullgetuff des Gartenhutes an ihrem 
Arm ſich leiſe ſpiegelt. Dieſe Schatten ſchimmern bei aller 
Gedämpftheit warm. Aber Tag, volles Licht iſt auch auf dem 
Bild nicht. 


Ich fuhr lange Zeit im Walde hin, ohne ſie zu erblicken. 
Hinter jedem Buſch müſſe ſie hervortreten, meinte ich, aber ich 
hielt ſtets vergebens Ausſchau. Mit einemmal rief es hinter 
meinem Rücken: „Hallo! Hallo!“ Da ſtand fie am Weg⸗ 
rand, weiß und zierlich im grünen, dämmerigen Holz. Aber 
das war nicht Anni, das war eine Dame, wie ſie an einem 
ſchönen Sommernachmittag in einem Café des Kurfürften- 
damms Eisſchokolade löffeln. Sie war ganz in Weiß. Wie 
eine Katze auf ſpitzen Pfötchen ſchritt fie in ihren Stöckel⸗ 
ſchuhen in den ausgefahrenen Radſpuren des Weges heran 
und ſchwang ſich in den niedrigen Wagen. Ihr ſchmales Ge- 
ſichtchen ſchmiegte ſich lieblich unter einen breitrandigen Stroh- 
hut, — iſt es nicht der vom Bild? — der kleine Mund lächelte 
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mich froh an, und zwiſchen den dunkelroten Lippen glänzten 
die weißen Zähne. Ich küßte ihr die Hand. Der Mittel⸗ 
finger hatte eine geſchickt verbundene Wunde. Sie war ſo⸗ 
zuſagen der körperliche Beweis, daß die Dame zu meiner 
Rechten Anni war. Tags zuvor hatte ſie beim Abtragen einen 
Teller zerbrochen und ſich daran geſchnitten. 

„Nun vorwärts!“ ſagte ſie. „Recht, recht tief in den Wald 
hinein!“ Ich trieb meinen Gaul an, und wir rollten flink 
auf der ebenen Straße dahin. Als wir uns Simoneits För- 
ſterei näherten, fragte ich: „Wollen wir einen Bogen um das 
Forſthaus machen? Wir können es im Viereck der Schneiſen 
vermeiden.“ Anni aber erwiderte obenhin, einmal wiſſe ſie 
beſtimmt, daß Simoneit in der Stadt zur Stahlhelmfeier ſei, 
und ferner werde niemand ſie erkennen. „Oder kann man mich 
ſo gar nicht für einen herrſchaftlichen Beſuch halten?“ neckte 
ſie. Ich tue, was ſie will. 

Das Anweſen ſchläft in der mittäglichen Sonne. Die 
Türen find verſperrt, aber im Haus kläffen Hunde. Die Wald- 
wieſe flirrt und ſchwirrt von Bienen, Grillen und Schmetter⸗ 
lingen. Das Rundholz, das im Stapel hinter dem Zaun 
liegt, duftet ſtark nach Harz. 

Wir huſchen geſchwind vorüber. Anni hat ſich ſchweigſam 
in den Korbſitz zurückgelehnt und ſpäht aufmerkſam nach bei⸗ 
den Seiten des Weges aus. Sie hört kaum, was ich ſage, 
noch weniger geht ſie auf die Schmeicheleien ein, die ich ihr 
darbringe. Ich verſtumme am Ende gleichfalls. Graue Flie⸗ 
gen ſind um das Pferd her und peinigen es. Da ſteig' ich ab, 
lege die dicken Handſchuhe an, die mir der Kutſcher mitgegeben 
hat, und wiſche dem geplagten Tier das ſchöne zitternde Fell 
mit dem ölgetränkten Schwamm ab, wie er es mich gelehrt 
hat. Anni ſchaut achtlos zu; ſie denkt an Dinge, die weitab 
ſind. Das ſeh' ich ihr an. 

Der Immeſche Beſitz wird von dem Dönhoffſchen durch 
einen Graben getrennt, über den eine Bohlenbrücke führt. 
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„Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Graf“, ſag' ich und ſalutiere mit 
der Peitſche den Grenzſtein. Anni iſt erſtaunt, daß wir bereits 
ſoweit vorgedrungen ſind, und bezeigt wenig Luſt, weiter zu 
fahren. Sie heißt mich umkehren und gemächlich auf dem⸗ 
ſelben Weg zurückkutſchieren, um vom Wagen aus einen 
Platz für das Picknick zu ſuchen. Vorher ſind wir, die Augen 
gegen die Sonne, an der Förſterei vorüber, jetzt aber ſehen 
wir das Haus, die Wieſe und den Holzſtapel ungeblendet 
vor uns. Anni ſteht im Wagen auf, als ſie die geſchichteten 
Stämme erblickt, und fragt: „Was iſt das für eine Menge 
Holz?“ Ich antworte, Pillwiſchken ſolle davon neu gebaut 
werden. „Nun, das tut gewiß not“, murmelt ſie. Aber ſie 
läßt kein Auge von dem Holz, als ſei ſie ein Händler oder 
Sägewerksbeſitzer. Im Forſthaus blaffen die Teckel, aber 
auch ein tieferer Ton miſcht ſich darein. Innerhalb des Zau⸗ 
nes, der die Stämme umſchließt, trabt der Wachhund, der 
Bernhardiner, heran und bellt majeſtätiſch und gemeſſen. 
„Paſcholl, Cäſar!“ ruft eine Mannsſtimme. Es iſt der alte 
Vater Simoneit. Er tritt auf die Schwelle der Förſterei 
und zieht ſein Käppchen. Anni erwidert gleich mir den Gruß. 
Ehe wir die Waldwieſe hinter uns laſſen, richtet ſie ſich noch 
einmal im Wagen auf und ſchaut lange zurück. 

Das Gebell der Hunde verhallte, und wir fuhren ſchwei⸗ 
gend dahin. „Auf dieſe Art,“ ſagt' ich zuletzt, „werden wir 
das Picknick in Sorplauken bei der Sonnenuhr halten.“ Da 
erwachte ſie aus ihrem Sinnen. „Dahinein!“ befahl ſie und 
ließ mich in die nächſte Schneiſe, die wir kreuzten, einlenken. 
Der ſchmale Pfad führte ein wenig bergan; Birken und Fich⸗ 
ten ſäumten ihn, und der Boden ſchien trocken und reinlich 
zu ſein. „Wo wollen wir uns lagern?“ fragt' ich. 

„Wo du willſt.“ 

Es war das erſte Mal, daß fie mich „du“ anredete. 
Lächelnd ſah ſie mich dazu an, und ihr blaſſes Geſicht 
rötete ſich auch nicht ein bißchen dabei. Aber ſie ſchüttelte 
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leife den Kopf, als ich den Arm um ihre Schultern legen 
wollte. i 

In einem lichten Birkengehölz breiteten wir die Decken 
aus. Als Tiſch diente uns, mit einem weißen Tuch bedeckt, 
ein verwitterter Baumſtumpf. Er trennte uns voneinander; 
das hatte Anni klug eingerichtet. Trotzdem tafelten wir ſehr 
fröhlich. Mamſell hatte für einen oſtpreußiſchen Appetit ein⸗ 
gepackt, nun reichte der Vorrat weitaus für uns zwei. Anni 
ließ es ſich unſäglich wohl ſein; fie ſtreckte ſich mit vollem Be 
hagen auf der Decke aus und freute ſich der Sonnenkringel, 
die zwiſchen dem grünen Laub hindurch über uns hinweghuſch⸗ 
ten, über ihr weißes Mullkleidchen und die feinen Beine, die 
in dünnen ſeidenen Strümpfen ſteckten. Einen Schuh hatte 
ſie abgeſtreift und wippte ihn ſpieleriſch auf der Fußſpitze, bis 
er ihr entwiſchte. Sie ließ ihn liegen. Ihre Arme waren 
ganz bloß. Neben dem Weiß des Mulls ſchienen fie eigen— 
tümlich warm getönt in ihrer elfenbeinernen Bläſſe, und mehr 
noch hoben ſich der Hals und der Nacken aus dem Ausſchnitt 
des Kleides lebendig und von Blut durchpulſt ab. Wiederum 
fiel es mir auf, wie dunkelrot ihre Lippen waren. Freilich 
war ihr Antlitz gepudert. Sie brachte ohne Scheu eine Quaſte 
aus ihrer Ledertaſche zum Vorſchein und half nach, wo es 
nottat, indem ſie ſich in dem kleinen Spiegel auf dem Taſchen⸗ 
deckel beguckte. Der Puder duftete ſehr zart nach irgendeinem 
modiſchen Wohlgeruch. 

Zuerſt aßen und tranken wir und bedienten uns gegenſeitig 
dabei. Wir waren alle beide ziemlich hungrig und durſtig. 
Als ſie mir über den Baumſtumpf hinweg ein Ei reichte, das 
ſie geſchält hatte, ſah ich ſie zum erſten Mal an dieſem Tage 
voll an. Ich hatte mich vor dieſem Augenblick gefürchtet. 
Jetzt aber ſtieg es in mir befreiend auf: auch die Probe des 
Lichtes beſteht fie. Ich bekannte ihr meine kränkende Beſorg⸗ 
nis und bat ſie um Verzeihung dafür. „Du ſchlägſt dich mit 
Geſpenſtern herum,“ erwiderte ſie, „du biſt ein Deutſcher.“ 
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Und fie bot mir unfer Glas mit rotem Wein; denn es war 
natürlich nur eines für mich in den Frühſtückskorb gepackt 
worden. Ich trank. Dann aber, als ich ihr das Glas zurück— 
reichte, hielt ich ihre Hand feſt und küßte ſie. Vom Mittel⸗ 
finger hatte ſich der Verband abgelöſt. Die Wunde zog ſich 
in einem roten Streifen von innen nach außen. Auch ſie 
küßte ich, nachdem ich ſie lange betrachtet hatte. „Wer biſt 
du nur, Anni?“ ſagte ich dabei vor mich hin. 

„Ich bin ich“, antwortete ſie. „Glaube mir nur!“ 

Als ich ſie nun in meine Arme reißen wollte, ſchlug ſie mich 
mit ihren kühlen, ruhigen dunkelblauen Augen in Bann. Ich 
zürnte mir um meiner Feigheit willen, aber ich kam nicht an 
gegen meine Ohnmacht. Da goß ich mir das Glas ſchwuppend 
voll und ſtürzte den Wein hinunter. Dann warf ich mich längs 
auf den Rücken und ſtarrte in das grüne Birkengeäſt zu 
meinen Häupten. „Du ſpielſt mit mir“, grollte ich. „Warum 
auch nicht? Du darfſt es getroſt. Ich liebe dich ja, das weißt 
du.“ Erſt nach geraumer Zeit verjeßte fie leiſe: „Wenn ich 
dich doch lieben dürfte, wie ich es wünſchte! Aber ſpielen wir 
nicht beide miteinander?“ Das ſchien mir eine Redensart, 
und ich verharrte trotzig in meiner Lage. 

Nun weiß ich nicht, wie es gekommen iſt. Ich blickte nicht 
nach Anni, ſondern hinauf in das zitternde Laub, aber ich 
ſah ſie trotzdem, im äußerſten ſeitlichen Geſichtsfeld, durchaus 
klar zwar, aber gleichſam unwirklich. Sie hatte ſich auf- 
gerichtet, die Knie angezogen und die Arme darum geſchlungen. 
Darauf neigte ſie den Kopf und träumte lange vor ſich hin. 
Schließlich aber hob ſie langſam das Haupt, legte das Kinn 
auf die Knie und ſann angeſtrengt in ſich hinein. Nachläſſig 
und mit blinden, taſtenden Gebärden wehrte fie dabei die ſum⸗ 
menden Fliegen ab, einmal ſetzte ſich ein Zitronenfalter auf 
ihren Scheitel. Es war, als ob ſie in ihrem Kopf etwas 
forme oder gebäre, einen Plan oder eine Tat. Hinter der 
Stirn bildete es ſich zurecht und wollte Geſtalt annehmen. 
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Schon einmal, als wir bei Simoneits Förſterei vorüber⸗ 
gefahren waren, hatte fie fo geſeſſen, bis fie endlich das ver- 
gebliche Grübeln aufgegeben hatte. Jetzt aber glückte es ihr, 
zu finden und zu verbinden. Auch körperlich tat es ſich kund. 
Die Stirn glättete ſich, die Brauen verloren ihre hoch— 
geſchwungene Spannung, und wie ein Strahl ſchoß es aus 
il ihren Augen. Ihre Lippen lächelten Triumph, und ſogar 
über ihre blaſſen Wangen huſchte flüchtig die rote Farbe der 
Freude. Sie war ſehr ſchön in dieſem Augenblick, wunder⸗ 
ſchön. 

Mir erging es ſeltſam. Ich war wohl noch wach, aber ich 
hatte die Nacht über kein Auge geſchloſſen, ich hatte nur wenig 
0 gegeſſen, dafür aber deſto mehr und deſto raſcher Wein ge— 
trunken. Nun fiel mich eine plötzliche Müdigkeit deſto ge— 
waltſamer an. Ich gab ihr nicht Raum, aber ſie hatte mich 
ſchon im erſten Angriff überwältigt, und nur ein ganz winziges 
Zentrum wacher Gedanken hielt ſich beſtändig aufrecht. Einzig 
aus dieſer Mitte heraus erlebte ich noch. Ob es nach Stunden 
geſchah oder nach Minuten, gleichviel, — Anni wandte den 
Kopf zur Seite und betrachtete mich, halb traurig, halb zärt- 
lich, wie mich dünkte. Dann ſtand ſie leiſe auf, kniete neben 
mir nieder und neigte ſich über mich. Ich atmete den Duft 
ihres Körpers; ſinnverwirrend und warm rieſelte er aus den 
Falten, aus dem Ausſchnitt ihres Kleides hervor. Und dann 
küßte ſie mich, flüchtig und doch feſt, daß ich hinter ihren 
Lippen die Zähne ſpürte, ganz leiſe und dennoch inbrünſtig. 
Aber das war nicht Anni. Das war das Bild, Ludmilla 
Zgarſka, ihre Stirn, ihre Augen, ihre ſchmalen Wangen, ihre 
roten Lippen, ihr Hals, ihre Brüſte. Das war auch ihr 
Kleid, ihr Hut. Da wogte eine dunkle Welle über mich weg, 
und ich verſank mit meiner müden Seele im Abgrund eines 
ſeligen Nichts. 

Ein kaltes Gefühl an der Hand weckte mich. Huſſa, Dröges 
Vorſtehhündin, ſtand ſchweifwedelnd vor mir; zum zweiten 
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Male hatte fie mich im Wald aufgeſtöbert. Anni war ver- 
ſchwunden. Jenſeits des Baumſtumpfes aber war noch die 
Decke gebreitet und trug die Spuren ihres Körpers. 

Unfern gellte ein Pfiff, der offenbar dem Hunde galt, ein 
Pferd wieherte. Dröge hatte mit ſeiner rheumatiſchen Gattin 
nach dem Kaffee eine Ausfahrt im Dogeart unternommen. 
Gemächlich und gemeinſam kehrten wir heim. 

Abends reichte das Zweitmädchen den Tee herum. „Wo 
iſt Anni?“ fragte Gertrud. — „Sie hat ihren freien Tag, 
gnädiges Fräulein.“ — „Richtig. Iſt ſie auch zur Stadt?“ 
— „Nein, ſie iſt nach dem Vorwerk.“ 

Ich ging an ihrem Fenſter vorüber; es iſt geſchloſſen. Soll 
ich auf ſie warten oder nicht? 


Montag. — Ich habe die ganze Nacht auf unſerer Bank 
geſeſſen. Sie iſt nicht gekommen. Aber beim Frühſtück hat 
ſie wieder aufgetragen wie ſonſt. Und ſie iſt ſie. Sie hat die 
kleine Wunde am Mittelfinger der rechten Hand. 
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8 Imme hatte ſich auf ſein Bett geworfen. Die ver⸗ 
geudete Nacht verdroß ihn, er kam ſich genarrt vor. Da- 
neben nagte eine vage Eiferſucht an ihm; ſie hatte kein Ziel 
und war darum um ſo läſtiger. Wo hatte ſich Anni vom Abend 
bis zum Morgen aufgehalten? Er hatte darauf gebaut, daß ſie 
zur Warte kommen würde, fie aber war wortbrüchig ge- 
worden. 

Finſter ſtarrte er vor ſich hin. Dann aber war er mit 
einem Male in den geſtrigen Tag zurückgekehrt. Hinter ge- 
ſchloſſenen Lidern koſtete er die Stunden mit Anni nochmals 
nach. Wie ein Traum muteten ſie ihn heute an. Wie in der 
Nacht, ſo war das Mädchen auch im Tageslicht von einem 
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ungewiſſen Schimmer oder Nebel umfloſſen geweſen, der es 
der Wirklichkeit entzog. Wiederum war es ihm auf eine ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe ferngeblieben, und wiederum hatte er den 
trennenden Abſtand nicht zu überwinden vermocht. Aber er 
empfand nicht Schmerz oder Zorn darüber, ſondern beſchied 
ſich dabei mit einer ſeltſam wollüſtigen Zufriedenheit. Es 
war wohl die Angſt in ihm, daß er Anni als Feindin erfen- 
nen, als Spionin entlarven müßte. Wenn es dahin kam, 
mußte er ſie unſchädlich machen. Das durfte nicht anders 
ſein. 

Er ſann nach und prüfte ſich peinlich, ob er ihr nicht be- 
reits eine Blöße gegeben habe, — aber er tappte ja ſelbſt im 
Dunkeln und wußte nicht, wo die Gefahren verborgen lagen. 
Aber ſie! Sie! Sie ging ihre eigenen Pfade. Hatte ſie 
Fährten gefunden, denen nachzuſpüren ſich lohnte? Den 
Triumph auf ihrem Antlitz hatte er geſehen, aus all ſeiner 
Schlafſucht heraus, dort unter der grünen Birke, über den 
weißen emporgezogenen Knien. Aufgeglommen aber war zu- 
erſt dieſe Flamme in dem Augenblick, als der Wagen bei 
Simoneits Förſterei vorüberfuhr, als Anni die aufgeſchich⸗ 
teten Stämme erblickte. Mit einem Schlag klärte ſich ihm 
das nebelhafte Bild. Sie hielt den Holzſtapel dort für das 
Verſteck der geſuchten Maſchinengewehre! Unzweifelhaft! Und 
ebenſo zweifellos hatte ſie dann die Kommiſſion ſeit dem ver⸗ 
wichenen Abend darüber unterrichtet. Wenn ſie recht hatte 
mit ihrer Vermutung, war im Grunde alles verloren. Denn 
abgeſehen davon, daß der verdächtige Platz ſicherlich irgendwie 
bewacht wurde, hätte es viel zu viel Zeit gebraucht, die Waffen 
etwa noch jetzt anderwärts zu bergen; das war eine Arbeit 
vieler Stunden, vielleicht von Tagen. Jetzt konnte man nur 
noch abwarten und das Unheil herankommen und ſeinen Lauf 
nehmen laſſen. 

Hatte aber Anni mit ihrer Annahme überhaupt an das 
Geheimnis gerührt? Darauf kam es an. Einen Augenblick 
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war er verſucht, ſich von Gottfried die Gewißheit zu erbitten, 
aber er hatte ſelber den Vetter in aller Herrgottsfrühe nach 
Schornheim zu irgendeiner Sitzung vom Hofe fahren ſehen. 
Kurz entſchloſſen rief er nach Madſen, um ſich das Reitzeug 
bringen und den Fuchs ſatteln zu laſſen. Er wollte Gottfried 
nach. Aber er hatte ganz vergeſſen, daß er ſeinen braven Diener 
beurlaubt hatte. Madſen ſchaffte ſeit kurzem vom erſten Sonn⸗ 
blick bis zum Abendrot in der Siedlung draußen. Er hatte 
ſich ſein mütterliches Erbteil von Hauſe ſchicken laſſen und 
baute an feiner künftigen Heimſtatt. Ein gelernter Zim- 
mermann war er, und da es um fein eigenes Haus ging, ver- 
ſtand er ſich auch zur Maurerarbeit. Damit hatte es alſo 
keine Not. Mit den andern Siedlern hatte er längſt gute 
Kameradſchaft geſchloſſen, und ſie halfen ihm, wenn ſie Zeit 
hatten, mit ihren Händen und ihren Geſpannen. Die beiden 
Immes hatten ein Übriges getan. Gottfried gab ihm das 
Bauholz um den halben Preis, und von Herbert hatte zum 
Verlobungstag auf dem Feſtkuchen Mamſellchens ein Um⸗ 
ſchlag mit der Aufſchrift „Meinem treuen Madſen“ gelegen. 
„Darin hatte ſich ein Scheck befunden, über deſſen Betrag 
Mamſellchen, nachdem fie über die Art des merkwürdigen 
Papieres von Madſen aufgeklärt worden war, beinahe ſich ent- 
rüſtet hätte. Das ſei viel zu viel, meinte fie, ſelbſt für Mad- 
ſen, und er dürfe es nie annehmen; zwei Wirtſchaften könnten 
vollſtändig damit ausgeſtattet werden. Noch vor dem Herbſt 
ſollte die Hochzeit ſein. 

Herbert ſuchte ſich ſelbſt zuſammen, was er brauchte, und 
die Stute wurde von einem Hofjungen geſattelt. Er hatte 
ſich anders entſchieden; er wollte lieber Oberförſter Berg— 
ſträſſer auffuhen. Der mußte ihm feine Sorgen beſtätigen 
oder ihn davon heilen können. 

Es war derſelbe Weg, den er tags zuvor mit Anni ge 
fahren war. Mit einer gewiſſen Feindſeligkeit betrachtete er 
den Wald zur Seite. Baum und Buſch ſchienen ihm 
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teilzuhaben an dem Verrat. An dem Holzplatz floh er wie 
gehetzt vorüber. Immer wieder bekam die Stute die Sporen 
und die Peitſche zu ſpüren, und er ließ ihr keine Zeit, ſich 
einmal zu verſchnaufen, bis fie ſchweißtriefend vor der Ober— 
förſterei von den Hunden umkläfft wurde. 

Bergſträſſer wartete in einem hellen, ſonnigen Zimmer am 
Frühſtückstiſch auf ſeine Frau und rauchte eine Zigarette; 
das junge Paar gehörte erſichtlich nicht zu den Frühauf- 
ſtehern. So fand Herbert ſogleich Gelegenheit, ſeine Be— 
fürchtungen darzutun. Er erzählte, er ſei auf feinem Mor⸗ 
genritt an dem Holzſtapel vorübergekommen, und habe ganz 
unwillkürlich dort das Verſteck der geheimen Waffen vermu⸗ 
tet; da ſei ihm die bange Sorge aufgeſtiegen, ob nicht andere 
Leute, die die Sache viel näher anging, auf dieſelbe Idee 
geraten möchten. 

Der Oberförſter hörte ihm aufmerkſam zu, aber er glaubte 
ihn auch ſofort beruhigen zu können. „Ich bin ſelbſt erſt 
zu kurze Zeit in der Provinz,“ verſetzte er, „und darum weiß 
ich noch nicht ſo Beſcheid, wie ich es mir wünſchte. Die 
Herren hier find, ſehr mit Recht, außerordentlich zugeknöpf⸗ 
ter Natur.“ Herbert nickte. Bergſträſſer aber ſchaute ſich 
vorſichtig ringsum und fuhr dann fort, indem er ſeine Stimme 
dämpfte: „Nur das eine iſt mir bekannt, durch Hörenſagen, 
wie auch durch Männer, die nach Namen und Rang im Bilde 
ſein müſſen, — alles, was uns zum Beſten dienen kann, das 
liegt — oder ich will es vorſichtiger ſagen, — das ſoll unter 
dem „Berge“ ſelber liegen. Von alten Ritterzeiten her ſind 
rieſige Ziſternen und geheime Gänge vorhanden. Sie führen 
hinunter nach der Sorpa und unter ihr hinweg weiter nach 
Sorplauken. Die mag man erweitert, erneuert, ausgebaut 
haben. Das iſt die allgemeine Meinung, und ich halte ſie für 
begründet. Ihr Vetter, Herr von Imme, würde Ihnen am 
beſten Beſcheid geben können. Aber ich glaube, er iſt durch 
Wort und Eid gebunden.“ 
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„Und die andere Stelle dort unter dem Holz?“ erkundigte 
ſich Herbert immer noch unruhig. „Sie meinen, da ſei keine 
Gefahr?“ 

„Beſtimmt nicht, Herr von Imme. Ich würde ſagen: mein 
Wort darauf! Aber da müßt' ich doch vermehrten Einblick 
haben. O nein, das wäre denn doch zu durchſichtig und zu 
— gefährlich. Denken Sie doch, wie leicht kann ſo ein Stapel 
Feuer fangen, durch Blitzſchlag, durch einen fahrläſſigen Wald⸗ 
brand, durch ein Verbrechen! Das wird man nicht riskiert 
haben. Nie und nimmer!“ 

Herbert atmete auf. „Mir iſt ein Stein vom Herzen 
herunter“, ſprach er. Ganz veränderten Tones bat er nach 
einer Weile: „Geben Sie mir doch, bitte, ein Glas Milch 
oder eine Taſſe Tee, lieber Herr Bergſträſſer! Ich habe weiß 
Gott nochmal Hunger bekommen beim Reiten.“ Gleich darauf 
trat die junge Frau über die Schwelle. Sie ſtellte ſich aufs 
freudigſte überraſcht und hieß den frühen Gaſt herzlich will⸗ 
kommen. Aber ſie hatte den Beſuch längſt durch die Gardine 
erſpäht und vorſorglich ihr hübſcheſtes Morgenkleid angetan. 
Es wurde ein höchſt vergnügtes Frühſtück in dem ſonnigen 
* und von verborgenen Waffen war nicht weiter die 

ede. 

Auf dem Rückweg hatte die Stute beſſere Zeit als kurz vor⸗ 
her. Sie durfte nach ihrem Gefallen ausſchreiten und über⸗ 
eilte ſich nicht. Herbert ſaß läſſig im Sattel. Er hatte noch 
das Geplauder und Lachen der reizenden Oberförſterin im Ohr. 
So ſorgenvoll er den Kopf beim Herreiten hatte hängen laſſen, 
ſo froh und munter ſchaute er heimkehrend um ſich. Müchtern 
betrachtet, war er zwar nur mit knapper Not und günſtigſten 
Falles, wenn nämlich Bergſträſſers Beſchwichtigungen zu 
Recht beſtanden, einer Gefahr entronnen, aber in einem jähen 
Stimmungswechſel wähnte er geradezu von dem Land, durch 
das er ritt, einen feindlichen Angriff ſiegreich abgeſchlagen zu 
haben. Er freute ſich darauf, es abermals und immer wieder 
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zu verteidigen, und nachdem alles fo glücklich abgelaufen war, 
zürnte er auch der Geliebten nicht im mindeſten mehr, daß ſie 
ſich liſtig ſeiner im Kampfe hatte bedienen wollen. Letztens 
war ſie dennoch unterlegen. 

Als er in den Sorplauker Hof einritt, ſpülten Anni und 
das zweite Hausmädchen, die derbe blonde Marjell, am Brun⸗ 
nen Wäſche. Er verneigte ſich ganz leicht im Sattel und 
grüßte ein wenig von oben herab mit dem Reitſtock. „Morjen, 
gnä' Herrche!“ ſchmetterte die Marjell. Anni lächelte ſpöt⸗ 
tiſch. — — — - - - - 

Mittags erzählte Herbert, wie er ſich in der Frühe Eurzer- 
hand entſchloſſen habe, einen kleinen Morgenritt zu dem DBe- 
ſuch bei Oberförſter Bergſträſſer auszudehnen. 

„Gott, na,“ brummte die Urtante, „was wird da die kleine 
Frau ſelig geweſen ſein! Endlich hat ſie ſich wiedermal takeln 
und putzen können! Ich kann mir ſie denken, duftig und 
luftig!“ 

Gottfried aber neckte gutmütig: „Und ihr beiden Herren 
habt natürlich ſofort eine kleine Privatverſchwörung gegen die 
Kommiſſion angezettelt?“ 

Herbert nickte luſtig. „Etwas ganz Ahnliches iſt geſchehen“, 
erwiderte er. Er war gar nicht beleidigt. Er wußte ja am 
beſten, was im Spiele war und immer näher rückte. Vor 
Tiſch noch war er einen Augenblick lang verſucht geweſen, ſich 
doch noch dem Vetter anzuvertrauen, um ganz und gar ſicher 
zu gehen, — jetzt aber ſetzte er ſeinen Kopf auf, die Sache 
allein durchzuführen. „Wird es meinem Stutchen ſchaden, 
wenn ich es nach Tiſch noch einmal reite?“ fragte er nach einer 
Weile. 

„Behüte“, antwortete Gottfried. „Wenn ich ſie nicht los- 
ſchlagen kann, nehm' ich ſie ohnehin ins Geſpann, und dann 
muß ſie ganz anders heran als mit dir im Sattel. Es freut 
mich aber, daß du am Reiten Vergnügen findeſt. Auf dem 
Berg drüben wird gemäht. Das iſt hübſch anzuſehen.“ 
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„Vielleicht reit' ich mal hinüber“, verſetzte Herbert. „Der 
Berg hat es mir ja ſchon immer angetan.“ — — — — — 

In einem ausgiebigen Mittagsſchlaf holte er die verſäumte 
Nachtruhe nach. Dann ritt er über die Sorpa hinüber nach 
dem Berg. Auf der ſchönen großen Wieſe, die ſich bis zum 
Fluß hinab erſtreckte, klarrten die Mähmaſchinen. Wie rieſige 
Käfer, einer hinter dem andern herkriechend, fraßen ſie vom 
grünen Gras und von den hellen, bunten Blumenflecken un- 
abläſſig den Rand ab. Wenn ſie vorüber waren, ſtelzten die 
Störche in ihren Spuren drein, ſpießten Fröſche mit den 
langen Schnäbeln oder ſtachen wohl auch in ein Mäuſeneſt 
hinein. Dröge hielt oben am Hang und ſprach mit dem Käm⸗ 
merer. Sofort, nachdem er Herbert erblickt hatte, ſetzte er 
ſeinen hochbeinigen Wallach in einen langſamen Galopp und 
begrüßte ihn kameradſchaftlich-ehrerbietig. Es war, als be— 
gegneten ſich morgens auf dem Exerzierplatz zwei Offiziere. 
„Wie ſchön, Herr Baron!“ ſagte er. „Sie haben es bei uns 
wachſen ſehen, nun ſind Sie auch bei der Ernte dabei.“ Er 
beſchrieb mit dem Arm einen weiten Bogen ringsum und 
fragte: „Kann etwa Berlin und aller Großſtadtunfug hier— 
gegen beſtehen?“ 

Herbert ſchüttelte den Kopf: „Nein, wahrhaftig nicht.“ Es 
gab auch für ihn in dieſem Augenblick nichts Schöneres als 
die ſchlichte Landſchaft zu feinen Füßen und die einfache, ver- 
nünftige Tätigkeit, die gleichſam als ein Dienſt der Natur 


darauf ausgeübt wurde. Und mit einem beſonderen, beinahe 


frommen Hochgefühl erfüllte es ihn, daß er ſich vor vielen 
anderen berufen glauben durfte, dieſen Boden vor dem mög- 
lichen feindlichen Angriff zu beſchützen. 

„Nun,“ fuhr Dröge fort, „Herr Baron Gottfried hat mir 
gelegentlich davon geſprochen, — ſoll ich mich nicht nach einem 
Beſitz für Sie umſehen, Herr Baron? Ich handle ſelbſt für 
meinen Neffen um ein Gut, kleineren Umfangs natürlich, wie 
es ſeinen Mitteln entſpricht, im Kreiſe Pillkallen oben in 
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Litauen. Dort in der Nähe wäre auch etwas Paſſendes für 
Sie, Herr Baron. Alles ganz unverbindlich felbftverftänd- 
lich.“ 

Herbert ſchaute über das ſchöne, fruchtbare Land hin. Ja, 
in dieſer Stunde lockte es ihn, Herr auf eigenem Boden zu 
ſein; ſicherlich wurde auf ſolche Art in einer Stunde des 
Schaffens zum Wiederaufbau Deutſchlands mehr beigetragen 
als durch abertauſend Reden und Zeitungsartikel. Dann aber 
reichte er dem Adminiſtrator die Hand. „Ich danke Ihnen 
für den guten Willen, Herr Dröge“, antwortete er. „Aber 
es gibt zwei Sorten Menſchen auf Erden, ſeßhafte und ſolche, 
die immerzu unterwegs ſein müſſen. Ich gehöre — leider! 
— zu den letzteren.“ 

Die beiden Reiter waren den Wieſenhang hinangeritten 
und hielten nun oben bei den Linden vor dem Grigoleitſchen 
Hauſe. Suchend ließ Herbert ſeine Blicke bis zu der kleinen 
Hochfläche auf dem Scheitel des Berges weiterſchweifen. Er 
dachte daran, daß der Oberförſter von großen Ziſternen und 
Kaſematten geſprochen hatte, die ſich hier unter der Erde er- 
ſtrecken ſollten, und erinnerte ſich auch, daß Gottfried einmal 
eine ähnliche Außerung getan hatte. Irgendwie oder wo 
— ſo meinte er, — mußten ſich doch dieſe Bauwerke auch an 
der Oberfläche abzeichnen. Aber er entdeckte nirgends eine 
verdächtige Unebenheit. „Sagen Sie, lieber Herr Dröge,“ 
fing er mit einmal an, „iſt Ihnen wohl etwas bekannt von 
alten Kellern und Gängen hier unter dem Berg? Mein 
Vetter ſprach einmal davon, und ich intereſſiere mich für fo 
geheimnisvolle Schlupfwinkel. Zuweilen findet man alte 
Waffen oder Hausgerät dort.“ Er faßte den Adminiſtrator 
ſtraff ins Auge bei ſeiner Frage und beobachtete ihn ſcharf. 

Aber Dröge blieb ganz ruhig. „Ach, Herr Baron,“ ver⸗ 
ſetzte er, „das iſt ſo das Gerede der Leute. Unterkellert war 
ja wohl das Kaſtell, das hier oben auf dem Berge ſtand, 
ſicherlich, und da mag wohl auch etwas davon übriggeblieben 
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fein. Viel iſt das aber ganz gewiß nicht. Das müßt’ ich 
wiſſen. Denn ich habe hier nun wohl dreißig Jahre lang 
jeden Herbſt und Frühling pflügen und graben ſehen. Und 
gar unterirdiſche Gänge! Ich kenne kein altes Schloß, das 
ſie nicht haben ſollte. Am verdächtigſten ſind aber immer die 
alten Klöſter; da ſind dann ſtets die Mönche durch die Gänge 
zu den Nonnen geſchlichen. Und die Deutſchordensritter 
hatten ja, ſoviel mir bekannt iſt, auch die Mönchsgelübde, 
obwohl ſie es geſcheiterweiſe nicht gerade genau damit ge— 
nommen haben. Denn erſt wenn man ein paar Generatio⸗ 
nen hintereinander auf einem Fleck geſeſſen hat, wurzelt man 
im Boden ein.“ 

Herbert nickte. Für ihn war nur ſoviel klar geworden, 
daß auch Dröge nicht zu den Eingeweihten gehörte. Mit 
keiner Wimper hatte der Adminiſtrator gezuckt, und glatt 
und behaglich waren ihm die Worte von der Zunge gefloſſen. 
Es war verwunderlich, daß der ortskundige Mann nicht in 
den Kreis der Vertrauten einbezogen worden war, aber das 
Geheimnis ſelbſt wurde darum nicht im geringſten verneint. 

Dröge aber plauderte im Weiterreiten: „Mir perſönlich, 
Herr Baron, kämen ſo ein paar hübſche trockene Kellergänge, 
nicht zu kalt und nicht zu warm, trefflich zuſtatten. Als 
Scholar war ich in Thüringen auf einem Rittergut an der 
Saale, da hatten wir ſolche Gänge. Nie hab' ich einen 
ſchöneren Kartoffelkeller geſehen!“ 

Sie waren auf den Nebenacker gelangt. Eine Reihe von 
Frauen und Mädchen war beim Rübenhacken. Hell und 
fröhlich, wie ſeine Laune nun einmal war, muſterte Herbert 
die bunten Kopftücher. Mit einmal aber umdüſterte ſich 
ſeine Miene. Die Franzki vom Pillwiſchker Vorwerk, die 
ihm zunächſt arbeitete, hob ihr Geſicht von ihrer Verrichtung 
und ſtützte ſich auf ihre Hacke. Breit und dreiſt ſah ſie zu ihm 
auf, und ihr Mund verzerrte ſich zu einem hämiſchen Grin⸗ 
ſen. Sie war eine ſtarke, ziemlich große Frau, nicht einmal 
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häßlich von Antlitz, aber in ihren Augen glitzerte es bos⸗ 
baft, und um ihre Lippen zuckte es roh und wild. Wehe, 
wenn ſie losgelaſſen!“ dachte er vor ſich hin. 

Die Laune war ihm verdorben. Er verabſchiedete ſich haſtig 
und ritt davon. Es wollte ihm nur ſchwer in den Sinn, daß 
Anni ſich mit dieſem widerwärtigen Weibe verbündet haben 
ſollte. Aber es war nicht daran zu deuteln. Sie beſuchte 
die angebliche Tante ſogar öfter, als nottat, drüben in Pill⸗ 
wiſchken; offenbar bediente ſie ſich des Frauenzimmers als 
Mittelsperſon. Er empfand ein jähes und ſtarkes Miß⸗ 
behagen. Es war wie ein Sturz aus dem Himmel. Plötzlich 
dünkte ihn ſein ganzes herrliches Unternehmen, ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Anni vor allem, in einem gewiſſen Sinne nicht 
mehr durchaus ſauber. Am liebſten hätte er die Finger 
daraus zurückgezogen. Aber wiederum packte es ihn von der 
anderen Seite: durfte er das jetzt!? War es jetzt nicht viel- 
mehr ſeine Pflicht, den Machenſchaften der Polin auf den 
Grund zu kommen? Ja, redete er ſich aufs neue ein, das 
Gegenteil wäre Verrat geweſen, und es galt gerade, auf jede 
Gefahr hin das Verhältnis fortzuſetzen. 

Aber für den Augenblick wollte er andere, reinlichere Dinge 
vor ſich haben, geſchah es auch nur, um die Franzkiſche mit 
ihrem brutalen Geſicht aus dem Gedächtnis zu verſcheuchen. 
„Ich will mal nach meinem Madſen fehen’, ſprach er für 
ſich. Er ſchämte ſich ein wenig, daß er ſich noch gar nicht den 
Ort angeſchaut hatte, an dem der treue Mann künftig haufen 
wollte, und die Stute mußte, obwohl ſie an der Brücke nur 
zu gern in die Straße nach dem Gutshof, nach ihrem Stalle 
eingebogen wäre, noch bis zur Siedlung traben. 

Auf der neuen Stelle waren die Mauern bereits bis über 
Mannshöhe emporgewachſen. Ein Polier und zwei Maurer 
aus Schornheim arbeiteten daran, ein grauhaariger Renten- 
empfänger, der Vater eines Siedlers, miſchte ihnen den Kalk. 
Sie übereilten ſich alleſamt nicht, aber Stein um Stein 
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wurde an feinen Ort gebracht und vermauert. Madſen ſelbſt 
war dabei, mit ſeinem breiten Zimmermannsbeil einen Bal⸗ 
ken zu behauen. Es war auch nicht die Spur von einem 
herrſchaftlichen Diener, der er doch geweſen war, mehr an 
ihm zu ſehen. Im blauen Arbeitshemd, die Bruſt weit offen, 
die Mütze in den Nacken geſchoben, die Armel zurückgeſtreift, 
war er ganz auf ſein Werk gerichtet. So dunkelbraun war 
ſeine Haut gebrannt, daß man die Tätowierungen darauf kaum 
noch zu unterſcheiden vermochte, auf dem einen Arm ein Schiff 
vor vollen Segeln, auf dem anderen ein D 7 und darüber 
die Reichskrone mit fliegenden Bändern. Sobald er Herbert 
zu Geſicht bekam, richtete er ſich auf, ſenkte das Beil wie 
einen Degen und grüßte: „Guten Morgen, Herr Baron!“ 
Die andern echoten: „Guten Morgen, Herr Baron!“ und 
nahmen Anlaß, eine Pauſe einzuſchieben. 

Herbert erkundigte ſich nach allerlei, was mit dem Bau 
zuſammenhing, und erhielt Antwort. Alles ſchien aufs beſte 
geordnet und eingeteilt zu ſein. Da gab er Madſen die 
Hand und ritt weiter. Er fühlte irgendwie eine Art Neid. 
Wie ſicher und bewußt lebte ſolch ein Menſch! Er verzettelte 
ſich nicht in Träume oder verſtiegene Leidenſchaften und ver⸗ 
geudete nichts von der ohnehin kargen Kraft, die einem Daſein 
zugemeſſen war. 

Weiterhin ſah er einen Mann friſchgemähten Klee auf 
einen kleinen Wagen laden, der mit einer Kuh beſpannt war. 
Im Vorbeireiten rief er: „Morgen!“ Aber als der andere 
ſich umwandte, ſchaute er in ein ſo männliches, klares und 
kühnes Antlitz, daß er ſich unwillkürlich im Sattel verbeugte 
und vorſtellte: „Imme.“ — „Leuenhoff“, erwiderte der 
andere; er war in Schilfleinen gekleidet und trug einen breit- 
randigen Strohhut. Herbert hatte Gottfried den Namen 
nennen hören. Leuenhoff war Hauptmann außer Dienſten 
und hatte im Krieg zuletzt ein Sturmbataillon geführt. 
Merkwürdigerweiſe war er zu keinem Verkehr im Sorplauker 
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Herrenhauſe zu bewegen; er hielt ſich vielmehr durchaus zu den 
Siedlern. 

Imme ſaß ab und reichte ihm die Hand: er freue ſich der 
neuen Bekanntſchaft. Der andere lachte freimütig. „Sie 
kommen aus Berlin, Herr von Imme,“ verſetzte er, „und 
wie mir Madſen erzählte, mißfällt es Ihnen nach ſieben 
oder acht Wochen immer noch nicht. Das freut nun wiederum 
mich!“ Er hatte ſeinen Wagen beladen und trieb die Kuh 
an. „Kehren Sie auf ein paar Minuten bei mir ein, Herr 
von Imme!“ ſprach er. „Ihr Stutchen kann gut einmal 
ſaufen.“ 

Herbert nahm an. Er ſchämte ſich, daß er über die 
Siedlung nach ſo vielen Wochen Aufenthaltes eigentlich noch 
nichts Rechtes wußte, und ließ ſich gern von Leuenhoff be- 
lehren. Neben den alten Frontſoldaten waren vor allem 
ältere Inſtmänner in der Siedlung angeſetzt. Früher waren 
ſie ſo lange wie möglich in ihren Dienſtſtellen auf den Höfen 
geblieben und hatten auf dieſe Weiſe meiſt ihre Söhne zur 
Abwanderung, natürlich in die Stadt, genötigt. Jetzt traten 
die Söhne an die Stelle der Alten auf den Höfen, und die 
Alten nahmen zu ihrer Unterſtützung noch die nachwachſenden 
Kinder in die Siedlung mit. Dort und hier wurde damit 
Platz für die Jugend, und die Großſtadt mußte auf die Beute 
verzichten, die ihr ſonſt nicht entgangen wäre. 

„Es kommt darauf an,“ ſprach Leuenhoff, „daß das Bauern- 
blut, das vor Zeiten einmal in uns allen gefloſſen iſt, ſich noch 
irgendwie lebendig erhalten hat. Ganz verſtädterte Menſchen 
verſagen bei uns unbedingt.“ 

„Und Sie?“ erwiderte Imme. „Man hat ſich doch nun 
einmal gewiſſe Anſprüche an das Daſein und den Verkehr 
zugelegt.“ 

Der andere zuckte die Achſeln. „Ja,“ gab er zu, „derlei 
Anſprüche hab' ich auch geſtellt. Aber im Feld, je länger ich 
draußen war, hab' ich auf ſie pfeifen gelernt. Ich habe zu⸗ 
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letzt nur mit meinen Leuten zuſammenſein mögen. Die kannt' 
ich. Und was mir damals, als es jeden Augenblick hart auf 
hart ging, recht war, das ſollte mir jetzt, wo es gelaſſen und 
bequem hergeht, nicht doppelt recht ſein? Nun gerade! Alles 
andere iſt doch ſchlechthin unlogiſch, Herr von Imme.“ 

Der Siedler hatte ſeine Kleefuhre in den Schuppen ge- 
bracht und die Kuh in ihren Stall geführt. Nun ſchöpfte 
er Waſſer aus der Pumpe, tränkte den Fuchs und ſtellte einen 
Glaskrug voll auf den Tiſch unter der breitäſtigen Pappel, 
die den Platz vor dem Hauſe beſchattete. Schließlich holte er 
eine Flaſche Fruchtſaft herbei. 

Imme klopfte ſich leiſe den Staub mit dem Reitſtock von 
den Gamaſchen. „Ich ſelber habe ähnlich empfunden“, nickte 
er. „Aber auf die Dauer iſt der Geſichtskreis ſolcher Leute, 
ſo hoch ich ſie ſchätze, doch verzweifelt beſchränkt.“ 

„Der alte Einwand!“ lachte Leuenhoff. „Zugegeben, ſie 
wiſſen manches nicht. Aber ſie wiſſen auch nicht alles beſſer. 
Selbſt wenn ſie es viel, viel beſſer wiſſen als unſereines, 
hören ſie aufmerkſam zu. Dieſe Art Menſchen iſt beſcheiden, 
Herr von Imme. Wo gibt es das noch auf der Welt?“ 

Herbert fand ſich unvermittelt in alte Gedankenkreiſe 
zurückverſetzt, in denen er ſich bis ganz vor kurzem noch munter 
getummelt hatte. „Natürlich,“ fragte er taſtend, „natürlich 
iſt die Siedlung im ganzen nationalſozialiſtiſch gerichtet?“ 

Leuenhoff überlegte eine Zeitlang. Dann antwortete er: 
„Nein. Sie iſt es auch nie geweſen. Ich muß es wiſſen, 
denn bis zu einem gewiſſen Grade gebe ich ſelber den Ton 
an in dieſem ländlichen Konzert. Ich ſelbſt bin der Anſicht, 
daß der Menſch ein unverbeſſerlicher, geborener elender Egoiſt 
ſei. Daher bin ich antikommuniſtiſch geſinnt. Im übrigen 
bin ich vor allem ein Deutſcher, und deswegen ſind wir 
gerade hier. Wer ſich mit Politik befaßt oder befaſſen zu 
müſſen glaubt, den bedaure ich manchmal. Manchmal möcht' 
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ich ihm auch ins Genick ſchlagen. Die Politiker haben regel- 
mäßig ihre Ideen verraten, um ihrer Parteien willen.“ 

„Sie ſind ein Idealiſt, Herr Leuenhoff,“ verſetzte Imme, 
„ein Prediger in der Wüſte.“ 

Der Siedler wurde ganz ernſt. „Wiſſen Sie, Herr von 
Imme,“ erwiderte er, „ſo ſehr daneben iſt das mit dem Predi- 
ger nicht getroffen. Früher hatten ſolche Landgemeinden ihren 
Pfarrer. Er war mit ihnen Bauer und dennoch ihr unbedingt 
zuverläſſiger geiſtiger Führer. Jetzt haben unſere proteftan- 
tiſchen Pfarrer oft nicht mehr die äußere und die innere 
Kraft, weder zum Bauer, noch zum Führer, — ich weiß nicht 
warum. Ich aber will der Siedlung ein weltlicher Pfarrer 
ſein, ganz im alten Stil. Und übrigens — im Winter leſen 
wir ſchon zuſammen die Bibel.“ 

In dieſem Augenblick trat eine junge Frau in die Tür 
des Hauſes. Leuenhoff führte ſie zum Tiſch und ſtellte ſie vor. 
„Ich will Ihnen geſtehen, Herr von Imme,“ fuhr er fort, 
„dieſe meine liebe Frau und Gefährtin macht es mir beträcht⸗ 
lich leichter oder vielleicht ſogar erſt möglich, hier zu leben 
und ſo zu leben, wie ich möchte.“ 

Herbert küßte der jungen Frau die Hand. Er maß ihre 
Erſcheinung mit großen Augen. Sie ſah ſehr ſchlank und 
zart aus, wiewohl ihr das Geſicht, der Nacken und die Arme 
von der Sonne tief gebräunt waren. „Im Sommer, als 
zeitweiligen Gaſt, vermag ich mir Sie zu denken, gnädige 
Frau,“ ſprach er, „aber im Winter, in dieſer Einöde, — 
unmöglich!“ 

Die Frau lächelte und deutete auf die Fichtenſcheite, die 
an der Mauer des Schuppens bis dicht unter das Dach ge 
ſchichtet waren. „Für den Winter iſt das Holz da“, ſagte ſie. 

Leuenhoff aber ſprach: „Ich will Ihnen eine Geſchichte 
vom letzten Winter erzählen, Herr von Imme. Ende Januar 
ſchenkte mir meine Frau unſer Jüngſtes, ein unglaublich ſüßes 
Mädelchen. Das heißt: ſie wollte mir es ſchenken. Die Sache 
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war wohl nicht ganz einfach. Neben der Hebamme, die 
weitab in Schornheim ſaß, meinten wir auch den Onkel 
Medizinalrat zu brauchen, denſelben, der Sie kuriert hat, Herr 
von Imme. Der Fernſprecher war unterbrochen. Zwiſchen 
der Stadt und der Siedlung lag ein Schneetreiben, gegen 
das man zunächſt weder mit Menfchen- noch mit Pferde⸗ 
beinen, auch nicht mit Motorrad und Kraftwagen ankonnte. 
Es war unmöglich; ich wenigſtens hielt es dafür. Nur Kallies, 
ehemals Landbriefträger, im übrigen oſtpreußiſcher Füſilier 
vom erſten bis zum letzten Tag und leider dann immer nur 
noch Feldwebelleutnant, meinte, er ſei Meldegänger in der 
maſuriſchen Winterſchlacht geweſen; dagegen ſei alles andere 
ein Kinderſpiel und er wolle es ſchon ſchaffen. Und er ſchaffte 
es, brachte Doktor und weiſe Frau mit. Aber inzwiſchen 
hatte die Mutter Naujokat, die Frau des alten Invaliden, 
der Ihrem Madſen bauen hilft, das Kind ſo ſauber zur Welt 
gebracht, daß den beiden auch gar nichts mehr zu tun übrig⸗ 
blieb. Heißes Waſſer war nun einmal da, das Kind mußte 
doch gebadet werden, da brauten wir ihnen einen Grog und 
tauten ſie auf. Kallies kam auch nicht zu kurz dabei.“ 

„Alle ſaßen ſie am Ofen,“ ergänzte die junge Frau, „und 
ich roch nebenan in meinem Bett die friſche Schneeluft aus 
ihren Pelzen und Mänteln. Mutter Naujokat wollte mir 
auch einen Grog bringen, weil ich doch etwas marode war, 
und ſogar der Onkel Doktor war nicht abgeneigt, mir ihn zu 
bewilligen. Schließlich fühlte er mir noch einmal den Puls, 
und der Kelch ging an mir vorüber. Denn Grog iſt das ein⸗ 
zige hier in Oſtpreußen, womit ich mich nicht befreunden kann.“ 

Plötzlich ſprang ſie auf. „Aber Sie müſſen die Kleine 
ſehen, Herr von Imme!“ rief ſie. „Unbedingt!“ 

Herbert fand an dem winzigen Weſen, das mit noch win- 
zigeren Fingern in die Luft krallte und aus hellen, dümm⸗ 
lichen Augen ins Blaue ſtarrte, nicht eben viel zu bewundern. 
Aber er erklärte es für wirklich ganz beſonders reizend, und 
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machte einige ungeſchickte Verſuche, es zum Spielen zu er- 
muntern. Dann küßte er der ſtrahlenden Mutter die Hand 
und verabſchiedete ſich kameradſchaftlich von Leuenhoff. 

Solange er in Sicht der Siedlung war, ließ er die Stute 
einen ordentlichen Trab gehen, im Wald aber bekam ſie wieder 
die Zügel lang und durfte nach Gefallen bummeln. Er 
dachte darüber nach, ob er in dieſe Siedlung hineintauge. 
Nein, entſchied er ſich zuletzt, er paßte nicht hinein. Mochte 
es nun aus Trägheit oder auch aus einer gewiſſen Feigheit ge- 
ſchehen, — er verſpürte keine Luft, feine Gewohnheiten fo ge- 
waltſam umzuſtellen, wie es hier gefordert wurde. Offenbar, 
tröſtete er ſich, war von dem urſprünglichen Bauernblut“ 
nicht mehr allzuviel in ihm lebendig. 

Aber er hatte eine neue heimliche Freude an dieſem Tage. 
Leiſtete er nicht auch dieſem Unternehmen, deſſen Sinn er 
durchaus billigte, einen Dienſt, indem er die polniſche Spio- 
nage, die ſich mittelbar auch gegen es richtete, auf einen Irr⸗ 
pfad leitete? Daß dies gerade durch eine romantiſche Leiden⸗ 
ſchaft, wie ſie nur einen Städter befallen konnte, geſchah, und 
daß damit die bewegliche Nervoſität der Stadt dem derben, 
ehrlichen Weſen des Landes zu Hilfe kam, das bereitete ihm ein 
Sondervergnügen. Der letzte Reſt des Mißbehagens, das 
vor kurzem erſt der Anblick der Franzkiſchen in ihm erregt 
hatte, fiel wieder von ihm ab, und zuverſichtlich lächelnd, hoch⸗ 
erhobenen Hauptes, und nach ſeinem vermeintlichen erſten 
Siege um ſo kampfbegieriger, kehrte er um die Veſperzeit nach 
Sorplauken zurück. 

Gegen Abend ballte ſich ein Gewitter im Nordweſten zu- 
ſammen. Gelbgerandet nahm es ſich in der Ferne gefährlich 
aus und ſandte auch eine ungeheure Staubwolke vor ſich her. 
Sorplauken aber kam gnädig davon. Einzig eine Folge 
dünner Regenſchauer zog darüber hin. Es gab jedesmal ein 
Getröpfel von zehn Minuten, und zur Abwechſelung danach 
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zehn Minuten Aufheiterung. Über alledem kühlte ſich die Luft 
empfindlich ab, und als Anni fragte, wo fie den Abendbrot- 
tiſch decken ſolle, erhielt ſie von Klariſſe den Beſcheid, ſie 
möge im Saal anrichten. „Geliebter Vetter,“ ſetzte die Grei- 
ſin hinzu, „heute wird es dich wohl nicht lüſten, im Garten 
zu ſchlafen? Oder willſt du den Spartaner herausbeißen?“ 

Herbert zuckte die Achſeln. „Dazu hab' ich nicht das min⸗ 
deſte Talent“, verſetzte er. „Ich ziehe mir ganz philiſtrös 
meine Stube vor.“ Er ſah dabei Anni an. Sie ſenkte das 
Haupt wie zu einer Bejahung, ſie hatte verſtanden. 

Nach der Mahlzeit ſpazierten Gertrud und Gottfried im 
Garten. Juſt hatte es zu näſſen aufgehört. Herbert ſchwatzte 
mit der Urtante zur Zigarette und ließ ſich von ihr erzählen, 
daß Frau Leuenhoff keineswegs vom Lande ſtamme, ſondern 
vielmehr die Tochter eines Magdeburger Landgerichtsdirektors 
ſei. Mitten in das Geplauder hinein ſchrillte vom Flur her 
der Fernſprecher. 

„Der gnädige Herr wird am Telephon verlangt“, meldete 
das Zweitmädchen. 

„Er iſt im Garten“, erwiderte Klariſſe. „Geh du hin, 
Herbert, und höre, was es iſt. Wenn es not tut, können wir 
Gottfried ja immer noch rufen.“ 

Herbert griff nach dem Hörer: „Hier Imme.“ — „Herr 
Baron Imme ſelbſt?“ — „Nein, Herbert Imme.“ — „Auch 
gut. Bitte Ihrem Herrn Vetter zu beſtellen: der Bulle, den 
er ſich hat anſehen wollen, wird in ſpäteſtens zwei Tagen 
verladen.“ — „Wird beſtellt.“ — „Nicht wahr? Der Bulle 
wird in ſpäteſtens zwei Tagen verladen.“ — „Habe verſtan⸗ 
den.“ — „Danke.“ 

Als ein neuer Regen einſetzte, kehrten die Spaziergänger 
aus dem Garten zurück. Sie hatten ſich nicht eben beeilt. 

Gottfried nahm die Botſchaft lächelnd hin. „Umgekehrte 
Welt!“ ſcherzte er. „Jetzt ertappſt du mich einmal auf Ver⸗ 
ſchwörerallüren! Der Bulle — das iſt nämlich nach unſerem 
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Sprachgebrauch die Kommiſſion. Es ift bequemer den Leu⸗ 
ten gegenüber, die zuweilen ein Geſpräch abnehmen müſſen. 
Im übrigen iſt es mir ganz recht ſo. Das ewige Warten 
konnte einen beinahe nervös machen. Die Herren ſind will⸗ 
kommen. Sie werden ſich nicht mit Ruhm bekleckern!“ 
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Age fo vielen halb und ganz durchwachten Nächten nahm 
ſich die Natur gründlich ihr Recht. Herbert ſchlief bis tief 
in den Tag hinein. Als er endlich erwachte, fühlte er ſich 
zwar noch in allen Gliedern ein wenig lahm von dem langen, 
ſchweren Liegen, aber es war ihm herrlich friſch zumute. Er 
öffnete das Fenſter weit und ließ Licht und Luft ins Zimmer 
ſtrömen. Zwiſchen den wehenden Gardinen turnte er eine 
Weile, bis alle Gelenke wieder geſchmeidig ihren Dienſt ver- 
richteten, dann machte er ſich mit heiterer Umſtändlichkeit ans 
Waſchen, Raſieren und Ankleiden. Zum gemeinſamen Früh⸗ 
ſtück hatte er noch vollauf Zeit. 

Mitten in dieſe Verrichtungen hinein klopfte es. Er wandte 
den Kopf und rief mit lauter, vergnügter Stimme nach der 
Tür: „Männer dürfen herein, Frauenzimmern iſt der Zu⸗ 
tritt verboten!“ 

Gottfried trat auf die Schwelle. „Guten Morgen,“ ſagte 
er, „und verzeih die frühe Störung!“ 

„Du?!“ erwiderte Herbert. „Dann iſt etwas geſchehen.“ 

Der Gutsherr nickte: „Ja, diesmal haſt du recht.“ In 
ſeiner gemächlichen, faſt feierlichen Art ſchritt er in die Stube. 
Vor den beiden weiblichen Bildniſſen blieb er ſtehen und rückte 
das der Ludmilla von Zgarſka gerade. „Laß dich nicht ſtören“, 
ſprach er dabei. „Im Grunde hat es nicht viel auf ſich. Aber 
es paßt zu deiner Theorie von den Heimlichkeiten. Simoneit 
telephonierte mir in aller Frühe. Cäſar, der große Bernhar⸗ 
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diner, der den Holzſtapel bewachte, ift in der Nacht vergiftet 
worden.“ 

„Vergiftet?!“ 

„Ja. Simoneit kennt ſich darin aus. Er hat oft für 
Raubzeug Gift zu legen. Ich könnte das Tier auch ſezieren 
laſſen, aber ich halte es nicht für nötig.“ 

Herbert fühlte, wie ihm eine heiße Welle der Genugtuung 
das Antlitz rötete. „Und was hat das Attentat deiner An⸗ 
ſicht nach zu bedeuten?“ fragte er. 

„Das iſt doch klar. Sie halten uns drüben für ſo damm⸗ 
lig, daß wir irgend etwas unter dem Rundholz verſtecken. 
Offenbar vermuten ſie die Waffen, die Maſchinengewehre, 
von denen gemunkelt wird, darunter. Iſt es nicht beinahe 
beleidigend, für ſo dumm gehalten zu werden?“ 

„Mein Gott, jeder nach ſeinen Fähigkeiten!“ 

Gottfried aber entrüſtete ſich ordentlich: „Der blindeſte 
Heſſe hätte dahinterkommen müſſen, geſchweige denn ſo ein 
paar gewitzte Kommiſſionsbrillen! Bift du nicht auch am 
Sonntag auf deiner Picknickfahrt daran vorübergekommen?“ 

Herbert nickte und band ſich vor dem Spiegel immer wieder 
ſeinen Schlips. Sein Hochgefühl war mit einem Male weſent⸗ 
lich gedämpft. Er meinte jeden Augenblick, nun müſſe der 
Vetter fragen, wer denn die Dame geweſen ſei, die er bei 
Simoneit im Wagen vorübergefahren habe. Aber die Ver⸗ 
legenheit blieb ihm erſpart. 

„Alſo!“ fuhr der andere fort. „Dann haſt du ja die 
Gegend ſelber geſehen. Im Grund iſt das auch alles Neben— 
ſache und geht uns nichts an. Nein, etwas ganz anderes er— 
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gibt ſich aus der Geſchichte, und deshalb bin ich zu dir herauf— | 
gekommen. Es iſt nun klar, und darin haft du umbeftritten | 
recht: die Polen von drüben treiben bei uns Spionage. Davor 
ſind wir ja jetzt gottlob gewarnt. Aber ich möchte für mein 
Leben gern dahinterkommen, wer da hier ſeine Hände im Spiel 
hat. Ich für mein Teil tappe ganz im Dunkeln. Nun, 


Simoneit wird ſchon aufmerken. Er ift wütend, denn er 
hing an dem Hund. Und es iſt nicht zu ſpaßen mit ihm.“ 

„Ja, das wollt' ich dir mal eben ſagen“, ſchloß er ruhiger. 
„Ich meinte, es dir ſchuldig zu ſein.“ 

Er ſtand wieder vor dem Bild Ludmillas. „Der alte 
Herr hatte einen ausgezeichneten Geſchmack“, ſprach er. „Altes, 
edles Blut! Raſſe! Dabei iſt das Geſicht im Grund un⸗ 
ſcheinbar. Findeſt du nicht?“ 

Herbert bejahte. Erlöſt von ſeiner geheimen Sorge hatte 
er mit einemmal einen wundervollen Schlipsknoten zuſtande 
gebracht und ſchlüpfte in ſeine leichte Leinenjacke. „Gehen 
wir nun frühſtücken?“ fragte er. 

Da klopfte es wieder an die Tür. „Herein!“ rief er. 
„Herein, zum Teufel!“ 

Anni war es. „Das gnädige Fräulein Klariſſe läßt ſehr 
bitten“, meldete ſie. „Der Tee würde eiskalt.“ 

Damit wollte ſie ſich zurückziehen. Gottfried aber hieß 
ſie plötzlich warten. Er bat ſie, näher und neben das Bild 
zu treten. „Welche Ahnlichkeit!“ ſtaunte er. „Es iſt bei⸗ 
nahe, Kind, als hätten Sie dem Maler geſeſſen. Herbert, 
ſieh doch!“ Das Mädchen verſuchte erſt blöde vor ſich hin— 
zuſchauen, dann aber hob es den Blick trotzig und ſtolz empor 
und hielt der Muſterung dreiſt ſtand. Herbert errötete; es 
wurde ihm ganz heiß. Gottfried aber verglich noch einmal 
ruhig und gründlich das Mädchen und das Bild. „Es ift 
gut, Anni,“ antwortete er dann, „wir ſind ſogleich unten.“ 
Aber er ſchüttelte ſtets von neuem den Kopf. 

Sie ſtiegen miteinander die Treppe hinunter. „So toll 
find' ich die Ahnlichkeit gar nicht“, wandte Herbert ein. Gott⸗ 
fried aber beharrte: „Doch, doch. Was bedeutet freilich einem 
verwöhnten Großſtädter wie dir ſo eine kleine unbeträchtliche 
Marjell!“ 

Herbert lachte zuſtimmend. Es klang heiſer, und er räu⸗ 
ſperte fih. - — — — — 
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Der Tag wurde ſehr warm. Der Himmel hatte ſich gänz- 
lich entſchleiert, und die Sonne brannte hundstagsmäßig her⸗ 
nieder. Auf den Wieſen wurde weiterhin gemäht. Auch von 
dem ſchönen Plan, der um das Grigoleitſche Anweſen und um 
die Linden mit dem Mühlſtein herum lag, wurde der 
blumengeſprenkelte Grasteppich durch die Mähmaſchinen auf- 
genommen. 

Herbert ſah von der Warte aus zu. Er hatte wieder ein⸗ 
mal nichts zu tun. Oder das war es: er hatte ſchon viel zu 
lange nichts mehr getan. Nun quälte ihn die Ungeduld 
ebenſoſehr wie die Tatloſigkeit, und er wurde auf eine faſt 
unerträgliche Art zwiſchen ſeinen Stimmungen hin und her 
geworfen. Er kam ſich leer und unnütz, entwurzelt und hei- 
matlos vor, zugleich aber ſah er den kommenden Dingen mit 
einer ungewiſſen, zielloſen Spannung, beinahe mit Furcht ent⸗ 
gegen. In allen Nerven ſpürte er es, daß ſich irgendeine Ent⸗ 
ſcheidung vorbereitete. Sie ging nicht nur die fremde Kom⸗ 
miſſion und den Sorplauker Brückenkopf, ſondern ihn ſelbſt 
und ſein ganzes Daſein an. Und er wußte: ſein Verhältnis 
zu Anni war der Mittelpunkt, in dem alle Fäden zuſammen⸗ 
liefen und von dem ſie wieder ſich erſtreckten. Dem Geſchick 
hatte es beliebt, die beiden Angelegenheiten planvoll mitein⸗ 
ander zu verflechten, ſo mußten ſie denn wohl oder übel ge— 
meinſam gelöſt werden. 

Neben ihm auf der Bank lag Scotts ‚Waverley'. Der 
Roman war ihm von Gottfried empfohlen worden. Wenn⸗ 
ſchon ſein eigenes Zeugnis nicht viel gelte, hatte der Vetter 
geſcherzt, ſo ſei doch das Buch auch von Goethe über den 
grünen Klee gelobt worden. Herbert hatte verſucht zu leſen, 
aber es war für ihn kein Sinn in den Seiten zu finden ge» 
weſen. Er blätterte unwirſch darin. Hatte es jemals wirf- 
lich etwas gegeben, was dieſer Räuberromantik in den Hoch⸗ 
landen nüchtern zugrunde lag? Wie lange mochte das her 
ſein! Wie lange mußte es vor allem her ſein, daß einer ein 
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ſolches Buch ſchreiben und daß ein ſolches Buch von ber 
ganzen Welt verſchlungen werden konnte! Mit einemmal 
ſtutzte er. War er ſelbſt nicht im Begriffe, ſich ähnlich 
romantiſch zu gebärden? Hatte er nicht bereits nächtliche 


Stelldicheins mit geheimnisvollen Damen gehabt? Liebte er 


nicht ſelbſt ein Mädchen der feindlichen Partei, ganz wie der 
Held des Romans? Aber alles war höchſt alltäglich heran- 
gewachſen unter der Fuchtel eines Paragraphen des Verſailler 
Vertrages und auf einem wohlgehaltenen oſtpreußiſchen 
Herrenhof. 

Er klappte das Buch zu, ſtand auf und ſchritt den Tannen⸗ 
gang entlang. Plötzlich lachte er hellauf. Es war ihm, als 
habe er in einen Narrenſpiegel geſchaut. Zwei Käugzchen, die 
im dürren Gipfelgeäſt ſaßen, rückten enger aneinander und 
ſteckten die Köpfe zuſammen. Er drohte ihnen mit dem Scott: 
„Ihr da! Ihr da! Ihr gehört auch in das Szenarium!“ 
Da machten ſie runde, große Augen und trafen Anſtalten da⸗ 
vonzufliegen. Aber er beruhigte ſie: „Bleibt ihr man ſitzen! 
Ich räume den Platz!“ 

Bei der Mittagsmahlzeit war er faſt ausgelaſſen. Er mußte 
ſprechen, lachen, necken, ſcherzen, wenn er nicht aufſtehen, da⸗ 
vonrennen und irgendwie ſich enthüllen, verraten ſollte. Wie 
ein Prahler polterte er heraus, während Anni die Gemüſe⸗ 
ſchüſſel reichte: „Heute nacht will ich einen beſonders ſchönen 
Sommernachtstraum draußen haben! Heute freu' ich mich 
auf den Garten!“ 

„Nun, nun!“ erwiderte die Urtante. „Neuerdings ſpielt 
man den Puck nicht mehr als zierliches Elflein, ſondern als 
rauhbeinigen Kobold. Laß dir keinen von dieſer Sorte oder 
gar von einer noch ſchlimmeren Couleur begegnen!“ 

Gertrud lachte vergnügt und drehte dem Vetter ein Paar 
Eſelsohren. 

Klariſſe aber fuhr fort, indem ſie herzhaft zulangte: 
„Ein Gutes haben deine warmen Nächte übrigens gehabt: 
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der Blumenkohl ift endlich auch in Oſtpreußen eßbar gewor⸗ 
den.“ 

Herbert hatte ſich in den Stuhl zurückgelehnt und ſchaute 
Anni herausfordernd an. Sie aber zuckte mit keiner Miene, 
kein Blick huſchte verſtehend zu ihm herüber. Starr ſah ſie 
vor ſich hin auf die Schüſſel und reichte ſie weiter. Ein trotzi⸗ 
ger, faſt höhniſcher Zug lag um ihre feſtgeſchloſſenen Lippen. 
Er hätte fie rütteln, ſchlagen mögen, um ihr eine Antwort ab- 
zuzwingen, aber ſie blieb ſeiner Macht entzogen. Gleich— 
mütig verrichtete ſie ihre Obliegenheiten reihum am Tiſch, zu⸗ 
letzt jedesmal bei ihm ſelber. 

Nachdem abgegeſſen war, bummelte er, eine Zigarette rau- 
chend, über den Flur, um ihr dort zu begegnen und ſie zu 
ſtellen. Aber ſie wußte es ſchlau ſo einzurichten, daß er auch 
dann nicht zum Ziele gelangte; entweder hatte ſie das Zweit⸗ 
mädchen an ihrer Seite, oder fie verſchwand mit dem Speifen- 
brett gerade in der Küchentür, wenn er die Treppe herunter- 
kam. Als er ſchließlich von feiner Stube aus nach ihr klin⸗ 
gelte, erſchien die blonde Marjell. Anni bügele, erklärte ſie 
auf ſeine Frage. Er ließ ſich friſches Waſſer vom Brunnen 
bringen. 

Um die Zeit bis zum Abend zu ertragen, ſpielte er mit 
Johanna Schach. Er verlor beide Spiele, die erſte Partie 
und die Revanche. An ſich war er feiner Gegnerin an Spiel- 
ſtärke weit überlegen, aber er machte nach ſchönen Zügen 
die törichtſten Fehler, Johanna dagegen hielt ſtets ihren braven 
Durchſchnitt inne. Beim Schach wurde ſie bisweilen einiger- 
maßen lebendig; ſie hatte es mit ihrem Gatten geſpielt und 
pflegte mitunter zu bemerken: „Das hat mich Jochen gelehrt“, 
oder: „So hat mich Jochen auch einmal in eine Falle gelockt.“ 
Jochen war der Name ihres gefallenen Gatten. 

Bei der Veſpermahlzeit ließ ſich Anni nicht blicken, aber 
am Abend wartete ſie wieder auf. Sie trat gerade mit einer 
Platte auf die Veranda heraus, als Gottfried zu Tiſch bat. 
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Er war ſpät vom Feld heimgekehrt und entſchuldigte ſich um- 
ſtändlich, daß er im Reitzeug erſcheine. Da rief das Zweit- 
mädchen aus der Tür: „Gnädiger Herr, das Telephon!“ 

„Ewig dieſes Marterinſtrument!“ ſchalt Imme. Aber er 
ging auf den Flur hinaus, das Geſpräch abzunehmen. Gleich 
darauf war er wieder da. „Die Fohlen ſind ausgebrochen!“ 
ſagte er. „Grigoleit meldet es. Nach der Grenze zu. Schöne 
Beſcherung!“ 

„Satteln!“ befahl er in den Saal hinein. Und die blonde 
Kleine rannte davon: „Jawohl, gnädiger Herr. Satteln.“ 

„Was heißt das — ausgebrochen?“ fragte Herbert. 

„Nun — eben ausgebrochen. Sie haben die Umzäunung 
durchbrochen, überrannt oder was weiß ich! Jedenfalls ſind 
ſie auf und davon. Wie du hörteſt, aufs Polniſche zu.“ 

„Und was geſchieht nun?“ 

„Mein Gott, man muß zuſehen, ſie wiederzubekommen, ſie 
einzufangen.“ 

„Kann ich dir nicht dabei helfen?“ 

„Um Gottes willen —! Verzeih, — nein. Wirklich nicht. 
Das hat ſeine Technik, die man kennen muß. Die Fohlen 
laufen nämlich blindlings immer weiter, ſolange ſie ſpüren, 
daß ihnen einer auf den Ferſen iſt. Aber wenn es gelingt, 
ihnen den Weg abzuſchneiden, ſich an ihre Spitze zu ſetzen, 
dann trotten ſie einem nach, gehorſam und unweigerlich wie 
die Keichel der Glucke. Die drei Grigoleits ſind natürlich 
ſchon hinterdrein, Dröge, der Neveu und die flinkſten Knechte 
werden ſich auch auf die Spur ſetzen. Ich ſelber bin leider 
zu ſchwer, ich komme mit meinem Fuchs nicht ſchnell genug 
voran. Aber ich will wenigſtens drüben ſein. Da! Hörſt du ſie?“ 

Vom Hof her, über das Dach des Herrenhauſes hinweg, 
ſchallten Stimmengewirr und Hufſchlag herüber. Das helle 
Kommando Dröges übertönte den Lärm, und gleich darauf kla⸗ 
baſterten eine Anzahl Reiter über das Hofpflaſter zum Tor 
hinaus. 
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„Eßt nur immer!“ fuhr der Gutsherr fort. „Hoffentlich 
glückt es!“ 

„Es iſt geſattelt, gnädiger Herr“, meldete atemlos die 
Marjell. 

„Dann guten Abend!“ 

Er ging. Gertrud ließ es ſich nicht nehmen, ihn vor die 
Tür zu begleiten. 

„Nun — und wir?“ fragte Herbert. 

„Wir?!“ erwiderte Klariſſe. „Wir werden etwas von dieſem 
Bauernfrühſtück zu uns nehmen, ehe es kalt wird. Komm, 
Kind!“ 

Anni ſchien taub zu ſein. Mit glänzenden Augen, die 
Wangen gerötet, ſtand ſie da. Ihr Antlitz war von Freude 
und Erwartung gleichſam verklärt, und ſie trug den Kopf ſtolz 
auf dem Nacken wie eine Siegerin. Die Urtante keifte: 
„Schläfſt du, dumme Marjell?“ Da erwachte ſie aus ihrer 
Entrückung, aber ihre Haltung blieb aufrecht und frei, als ſie 
ihren Dienſt läſſig aufnahm. 

Nach der Mahlzeit begaben ſich die Damen auf den Wirt- 
ſchaftshof. Dröge hatte vor dem Abreiten angeordnet, daß 
der winterliche Auslaufplatz der Fohlen fertiggemacht werden 
ſolle, um ſie darin unterzubringen, vorausgeſetzt natürlich, daß 
man ſie fing. Der Kämmerer war dabei, das Gatter nachzu⸗ 
ſehen und kleine Schäden daran abzuſtellen. Er tröſtete die 
gnädigen Herrſchaften und ſetzte ſeine ganze Zuverſicht auf die 
Grigoleitſche. Die Söhne ſeien ja auch nicht übel, meinte er, 
aber der Mutter könnten ſie nicht das Waſſer reichen; ſie reite 
wie der Teufel, und ihrem alten, klapperdürren Gaul komme in 
der ganzen Provinz kein Pferd an die Gurten. 

Herbert vertrödelte ſich unauffällig in den Garten. Er lang⸗ 
weilte ſich bei der trägen, bedächtigen Erzählung des Kämme⸗ 
vers. Von der Warte aus ſpähte und horchte er nach einer 
außerordentlichen Bewegung drüben auf dem „Berg“, aber 
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alles lag ruhig im Frieden des Abends. Allgemach fiel die 
Dämmerung ein, und die Farben der Landſchaft verſchwammen 
grau und heimelig. Das tat wohl nach dem grellen Sonnen- 
licht des Tages; es löſte Spannungen und beruhigte die 
Nerven. 

Mit einemmal flatterte es licht den Tannengang herunter. 
Aber es blieb nicht geradeaus in der Richtung auf den Aus- 
blick, ſondern wandte ſich ſeitwärts nach der rückwärtigen 
Pforte, die zur Sorpa hinabführte. Herbert erkannte Anni 
nicht eigentlich im Zwielicht, er ahnte eher aus dem Takt des 
Schreitens heraus, daß fie es war. Sie hatte einen Vor⸗ 
ſprung vor ihm gewonnen. Erſt jenſeits des Fluſſes, als ſie, 
die Straße vermeidend, den Wieſenpfad zu den Grigoleitſchen 
Linden emporſtieg, vermochte er ihr näher zu kommen. Dort 
erſt wagte er, ſie anzurufen. 

Sie wandte ſich und wartete ſchweigend, bis er heran— 
gekommen war. Nach dem Vorwerk wolle ſie, zu ihren Leuten, 
antwortete ſie auf ſeine Frage. Gemeinſam traten ſie dann 
in den Schatten der hohen Lindenbäume ein. Die Fohlen 
hatten dem Ort auf ihrer Flucht einen wilden Beſuch abge⸗ 
ſtattet. Der Trog, aus dem ſie zu ſaufen pflegten, war um⸗ 
geworfen. Er ſtand noch immer ſchief, ſo daß das Waſſer be⸗ 
ſtändig überfloß. Auf der Erde breitete es ſich in großen 
Lachen aus und bahnte ſich langſam einen Weg nach dem 
Abhang. 

Im Haus der Grigoleits waren alle Türen weit geöffnet; 
keine Menſchenſeele befand ſich darinnen. Anni lugte vor- 
ſichtig in den Flur und in die Stuben. „Niemand, niemand“, 
flüſterte ſie. „Alles iſt hinter den Fohlen her.“ Aber als 
im Stall ein Schwein grunzte und ſich an der Wand des 
Kobens ſchabte, erſchrak ſie gleichwohl. 

Herbert führte ſie beim Arm vom Haus weg nach dem 
Mühlſtein unter den Linden. Sie war anders wie ſonſt, wirk⸗ 
licher, lebendiger. Weich, faſt hingebend ſchmiegte ſie ſich an 
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ihn. Zugleich aber war eine Unruhe in ihr, die an ihr riß. 
Alles, was ſie tat, geſchah ſprunghaft und aufgeregt. 

Unter den Bäumen war ſchlecht ſitzen. Das Waſſer aus 
dem umgeſtürzten Brunnentrog war zwiſchen ihnen verſickert. 
Aber in ihrem Schatten noch breitete ſich der Saum der Wieſe. 
Das gemähte Gras war bereits getrocknet und kniſterte, wenn 
man es anfaßte. 

„Heu!“ ſagte Anni. „Ich kenne keinen ſchöneren Duft 
als Heu. Wenn es eine Seelenwanderung gibt, ſo bin ich 
wohl früher einmal ein Pferd geweſen, ein kleines, zierliches 
Pony mit drollig langer Mähne. Ich träume zu oft davon, 
als daß es ſo gar nichts damit auf ſich haben könnte. Heu! 
Ich liebe es ſchlechthin. Ich kann nicht widerſtehen, ich muß 
mich hinlagern, hineinwühlen!“ 

Damit raffte ſie ein paar Schwaden zu einem niedrigen 
Lager zuſammen und warf ſich längs darauf, die Hände unterm 
Kopf verſchränkt und auf eine katzenhaft wollüſtige Weiſe ſich 
dehnend. Herbert kniete zu ihr nieder und nahm ihren Kopf 
zärtlich zwiſchen die bebenden Hände. Sie wehrte ſich gar 
nicht, ſondern ſchaute ihn mit blanken, ſtrahlenden Augen un⸗ 
verwandt an. Plötzlich zog ſie ſein Geſicht zu ſich herab und 
küßte ihn, wild und ungeſtüm, immer wieder. Ihre dunkel⸗ 
roten Lippen waren feucht und heiß, und das jagende Blut 
glühte ihr durch das dünne Kleidchen. Sie war wie in einem 
Taumel und erſtickte ihn faſt mit ihren Liebkoſungen. Zögernd, 
beinahe widerwillig entzündete er ſich an dem unbändigen 
Feuer. Er wollte nicht verzehrt ſein von ihm, wollte nicht 
unterliegen, wollte gewinnen und erobern, Herr ſein, — aber 
übermächtig ſchlugen die Flammen über ihm zuſammen. 

Der Abend wandelte ſich gemach zur Nacht. Regungslos 
ſchauten fie zum Himmel empor. Hier und da flimmerte bes 
reits ein Stern. Wenn fie atmeten, kniſterte das dürre Heu. 
Fernab geigten ein paar Grillen. Die Welt ſchlief. 

Aber in dieſe Stille hinein klang, wachſend an Stärke, 
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nachdem es einmal vernommen war, das Fallen von Tropfen. 
In regelmäßigen Zwiſchenräumen löſten fie ſich von irgend- 
welchem Rand und fielen aus der Höhe herab. Nach der Farbe 
des Klanges geſchah es auf einen gepflaſterten Boden und in 
einen rings gemauerten Raum. Denn es gab zuerſt ein breites 
Platſchen und danach einen feinen Widerhall. 

„Was iſt das?“ fragte Anni. Sie bewegte kaum die 
Lippen beim Sprechen, und ihre Worte waren kaum hörbar. 

„Tropfen fallen“, erwiderte Herbert. „Es iſt das Waſſer 
aus dem Trog; es wird fi hierherum verſickern.“ 

„Aber es klingt wie aus einem Keller.“ 

Er wandte ſich ihr läſſig zu. „Nein doch,“ verſetzte er, 
„wo ſoll hier ein Keller herkommen?“ 

„Aber es klingt doch ſo, aufs Haar ſo!“ 

„— Meinetwegen auch. Dux ſollſt recht haben.“ 

Er war unwillig über ihre Hartnäckigkeit. Wie konnte ſie 
in dieſer Stunde ſo dringlich nach ſo gleichgültigen Sachen 
forſchen? Er hatte juſt hinter geſchloſſenen Lidern einen 
Traum der Erinnerung geträumt. 

Anni ſchwieg und ſtrich ſich nur behutſam ein paarmal mit 
der Hand über die Augen. Nach einer Weile aber richtete 
ſie ſich unendlich leiſe auf und beugte ſich über Herbert, — er 
ſchlief. Es dünkte ſie wenigſtens ſo. Da ſtahl ſie ſich von 
ſeiner Seite und klomm die wenigen Schritte zu dem Mühl⸗ 
ſtein unter den Linden empor. Eine Zeitlang betrachtete ſie 
überlegend die Stelle. Das Licht war eben noch hell genug, 
um die Umriſſe der Gegenſtände unterſcheiden zu können. Nach 
dem Baumſtumpf, auf dem der Mühlſtein lag, hatte ſich das 
Waſſer ein Rinnſal geſpült. Klar hob ſich die Spur von dem 
dunkleren Erdreich ab. Das Mädchen ſetzte den Fuß darauf, 
— glattes Mauerwerk. Es beugte ſich vor und horchte, — 
hier fielen die Tropfen hinab, deutlich und laut, wiederum auf 
Steinwerk. „Ah!“ ſchrie es halblaut auf. Und noch einmal, 
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lauter, voller: „Ah!“ Dann lief es blitzgeſchwind davon, den 
Weg nach dem Vorwerk entlang. 

Diesmal aber hatte ſich Herbert des Schlafes erwehrt. 
Annis Eigenſinn hatte ihn unwillkürlich aus ſeiner träume⸗ 
riſchen Schlaffheit ermuntert. Ganz hell und deutlich ſah er 
ſie unter den Linden niederknien, und mit ihr zugleich entdeckte 
er das Geheimnis. Die geheimen Gänge unterm Berg! Das 
riß ihn empor. Unter dem Mühlſtein befanden ſich die Kafe- 
matten, in denen die Waffen verborgen lagen! Dort war das 
Verſteck, nach dem ſo heiß geſucht wurde! Und er ſelbſt hatte 
die Spionin auf die rechte Spur geführt in dieſer Liebesſtunde, 
unwiſſentlich zwar, aber er blieb in die Schuld verflochten. 

Die Erkenntnis warf ihn auf einen Augenblick ganz da⸗ 
nieder. Das Herz ſtand ihm ſtill, und er vermochte kaum zu 
atmen. Dann aber trieb ihn eine jähe Wut vom Boden auf. 
Blindlings ſtürzte er die Höhe hinan. Ein Draht, der die 
Wieſe abgrenzte, ſperrte ihm den Weg. Er ſchlug längs hin. 
Aber ſogleich raffte er ſich wieder auf. Oben auf dem Kamm 
des Hügels, ziemlich weit vor ihm, floh Anni dahin. Ihr 
helles Kleid leuchtete. Er mußte ſie erreichen. Wie es ihm 
dann gelingen ſollte, den Verrat zu verhüten, überlegte er ſich 
nicht. Sie mußte ſchwören zu ſchweigen, oder ſie mußte feſt⸗ 
gehalten, eingeſperrt werden, bis die Kommiſſion ihre Prü⸗ 
fung vorgenommen hatte, bis die Gefahr vorüber war. Im 
äußerſten Falle — wie ein Blitz durchzuckte ihn der Gedanke, — 
mußte ſie ſterben, von ſeinen Händen ſterben. 

Bei ſeinem Sturz hatte er ſich das Knie verletzt. Es 
ſchmerzte ihn beim Laufen, aber er biß die Zähne zuſammen 
und zwang ſich darüber hinweg. Allerdings kam er auf dieſe 
Art Anni niemals näher, ſondern ſtets blieb er in ungefähr 
derſelben Entfernung hinter ihr. 

Am Vorwerk ſtrich fie ſeltſamerweiſe ohne Aufenthalt vor- 
über. Das Wohnhaus lag dunkel und tot da, nur der große 
ſchwarze Hund tobte an ſeiner Kette. Weiter und weiter eilte 
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fie, und nun wurde es klar: ihr Ziel war Simoneits Förſterei, 
war der Holzſtapel der Waldwieſe. Was wollte ſie aber dort? 
Lagen dort ſchon die Wachen und Beobachter der Kommiſſion 
im Hinterhalt? 

Aber ehe ſie noch im Gehölz untertauchen konnte, dröhnten 
vom „Berge her die ausgebrochenen Fohlen heran. In einem 
raſenden Galopp kamen ſie über den großen Rübenacker daher. 
Sie hatten ein vorn zugeſpitztes Geſchwader gebildet. Im 
Vortrab waren die keckſten und ſchnellſten Tiere, hinter ihnen 
brauſte die breite Maſſe heran, und zuletzt ſchnaubten ein paar 
mattere Nachzügler, bereits überholt von verfolgenden Nei- 
tern, denen ſie ſich willig ergaben. Der Weg hatte mäßig 
tiefe Gräben, aber zu beiden Seiten waren die von den Fel- 
dern aufgeleſenen Steine zu hohen Haufen geſchichtet und noch 
üppig von Brombeeren überwuchert. Die Fohlen ſchlugen 
einen jähen Bogen um die Hinderniſſe, vor denen ſie in der 
Nacht ſich fürchteten. Da aber raſten ein paar Reiter quer- 
feldein gerade auf die Wälle heran. Hier war endlich die 
Sehne, auf der man den im Kreisbogen galoppierenden Aus- 
reißern die Spitze abgewinnen konnte. Die Grigoleitſche auf 
ihrem dürren uralten Halbblüter war die erſte. Schnurgerade, 
in toller Fahrt, hetzte ſie juſt auf den höchſten Steinhaufen 
los; dichtes Diſtelgeſtrüpp machte ihn noch höher in der Fin- 
ſternis. Ging es mit rechten Dingen zu, ſo mußten Roß und 
Reiterin den Hals in der Dunkelheit brechen. Aber der Gaul 
nahm das Hindernis wie am hellen Mittag auf der Bahn. 
Während des Sprunges ſtanden die Umriſſe gegen den blaſſen 
Nachthimmel. Das Haar flatterte loſe hinter der knochigen 
Alten drein, ſie ſchwang die langen Zügelenden wie eine 
Peitſche, es war, als ſprenge eine Hexe zum Blocksberg. Hinter 
ihr kam der dicke Dröge auf ſeinem hochbeinigen Fuchs. Er 
ſuchte ſich in aller Eile eine leidliche Stelle zum Paſſieren des 
Weges aus; man hörte deutlich das anfeuernde „Hopp!“ ſeiner 
bellen Stimme. Der dritte Reiter ſtürzte. Aber er rappelte 
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ſich wieder auf. Der Gaul lief davon, den anderen nach. 
Damit war die wilde Jagd vorüber. Ganz vereinzelt hinkte 
noch ein Fohlen herbei. Es wieherte ängſtlich hinter den 
anderen drein. Schließlich begann es an den jungen Rüben⸗ 
blättern zu knabbern. 

Anni und Herbert hatten beide, jedes an ſeiner Stelle, 
die tolle nächtliche Flucht vorübertoben laſſen. Staub und 
Dampf ſchwebten noch in der Luft, als ſie ihre Wege wieder 
aufnahmen. Der geſtürzte Reiter ſchlich über das Feld da⸗ 
von, auf die Sorpabrücke zu. 

Anni wußte nicht, daß ſie verfolgt wurde. Vielleicht hätte 
ſie auch Herbert in ſeinem dunklen Zeug bei dem ungewiſſen 
Licht nicht zu unterſcheiden vermocht. Auf dem Waldpfad nun 
gar war er unſichtbar für ſie, während ihr helles Kleid ſich im 
Schatten deſto deutlicher abhob. Sie ſchritt jetzt vorſichtiger 
aus. Das Sträßchen war arg von Holzfuhren aufgewühlt, 
dürre Aſte lagen zwiſchen den tiefen Geleiſen, und Waſſer⸗ 
pfützen breiteten ſich zuweilen weithin aus. Einmal hielt ſie 
inne und pfiff auf einer Trillerpfeife. Es gab nur einen 
dünnen Ton, aber er hallte dennoch weit wider in dem ſchwei⸗ 
genden Wald. Sie lauſchte. Aber niemand antwortete. Noch 
einmal pfiff ſie. Und zum dritten Male. Aber alles blieb 
ſtumm. 

Dann jedoch brach es plötzlich herein, ebenſo jäh, ebenſo ge- 
waltſam wie kurz zuvor die Flucht der Fohlen. Mit einem 
fernen Hundegebell fing es an. Danach bahnte ſich etwas im 
Dickicht ſeinen Weg, lärmend und laut, ohne alle Rückſicht. 
Es handelte ſich nicht mehr um Verſtecken und Vorſicht, ſon⸗ 
dern darum, herauszugelangen aus der Gefahr. Näher und 
näher kam es. Anni rief einen Namen. Aus dem Holz 
erwiderten zwei keuchende Sätze. Es waren polniſche Laute, 
von einer Frauenſtimme geſprochen. Darauf wandte auch ſie 
ſich und floh zurück. Aber im Laufen ſchrie ſie der anderen 
ein paar fliegende Worte zu, und jene antwortete kurz. Gleich- 
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zeitig jedoch heulte und jaulte ein Hund heran, ein niedriger, 
aber ſtarker Dachshund. Er ſchlug ſeine Zähne in Annis 
Kleid und zerfetzte es. Dann ſprang er geifernd hoch an ihr. 
Sie kehrte ſich um, um ſich ſeiner zu erwehren. Aber er ließ 
nicht nach. Und von rückwärts rief eine Stimme: „Halt!“ 
und nochmals: „Halt! Oder ich ſchieße!!“ Und zum dritten 
Male: „Halt!!“ Das war Simoneits Stimme. 

Herbert lief auf Anni zu. Wollte er ſie aufhalten? Wollte 
er ſie ſchützen? Er wußte es nicht. Aber da ſprang es ihn 
ſelber aus dem Holz heraus an. Ein Weib warf ſich ihm in 
den Weg, ein Fluch ziſchte ihm entgegen. Er ſchlug einen vor⸗ 
gehaltenen Arm beiſeite. Aber ſogleich ſpürte er einen Stoß 
oder Hieb gegen den Leib. Noch zwei Schritte taumelte er 
vorwärts, dann fiel er vornüber aufs Geſicht. Im Sinken 
blendete ihn der Pulverblitz eines Schuſſes. Er hörte den 
peitſchenartigen Knall und ſah, etwa zwanzig Schritt vor ſich, 
Anni im Feuer zuſammenbrechen. Sehnſüchtig ſtreckte er noch 
die Hände nach ihr aus, aber in demſelben Augenblick zuckte 
es ihm triumphierend durch den Sinn: „Simoneit iſt der 
beſte Schütze ringsum. Seine Büchſe hat reinen Tiſch ge⸗ 
ſchafft.“ 


XIII 


n Sorplauken wurden die drei hellen Bogenlampen des 
Hofes auf ihren hohen Maſten eingeſchaltet. Einer von den 
jungen Grigoleits hatte die Meldung gebracht, daß die Fohlen 
wieder eingefangen ſeien. Die Inſtleute waren ſamt Weibern 
und Kindern wach geblieben und beſprachen vor ihren Türen 
frühere Fluchtverſuche und wie es damals gelungen war, die 
Tiere zu überliſten. Ein paar halbwüchſige Jungen, die über 
die Brücke nach dem „Berg“ hinübergelaufen waren, ſchrien 
die Kunde aus: „Sie kommen! Sie kommen!“ 
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Als erfter traf der Gutsherr ein. Er war dem Haupttrupp 
vorausgetrabt. Nach ihm aber drängte es ſich in einer un⸗ 
geheuren Staubwolke dampfend, ſchnaubend, wiehernd die 
Straße von der Sorpa herauf. Die Grigoleitſche und Dröge, 
hinter ihnen drei Geſpannknechte auf ihren derben Sattel⸗ 
pferden, ſperrten den Weg nach vorwärts und gaben das 
Schrittempo an. Der Halbblüter der Grigoleitſchen war nicht 
ſonderlich naß, aber der Fuchs des Adminiſtrators hatte ſich 
in einen Schimmel verwandelt: von den Ohren bis zu den 
Feſſeln war er von weißem Schaum und Schweiß bedeckt. 
Unregelmäßig, das eine Mal dicht zuſammengepreßt, ſich ſchie⸗ 
bend und ſtoßend, ein andermal vereinzelt, trotteten die Fohlen 
hinterdrein. Sie führten ſich ſehr fromm und brav auf, als 
hätten ſie niemals reifende Weizenfelder verwüſtet oder ſich am 
Stacheldraht den Bug blutig geriſſen, und ſchauten mit ihren 
großen, gutmütigen Augen erſtaunt in das helle Licht. Willig 
ließen fie fi in dem Gatter bergen, und nur die mutwilligften 
benutzten noch die Gelegenheit, einander ein wenig zu beißen 
und mit den zierlichen Hufen zu traktieren. 

Dröge ſaß bei Imme auf der gemauerten Rampe und 
wartete puſtend, bis die Ausreißer gezählt waren. Fürſorglich 
hatte die Gattin dem ſchwitzenden Mann einen Mantel um 
die Schultern gelegt. „Aber wo iſt denn Gerhard?“ fragte 
fie ängſtlich. Gerhard war der Neffe und Eleve. — 

„Der?“ erwiderte der Adminiſtrator. „Der iſt koppheiſter 
gegangen, gerade wie wir den Viechern die Tete abgewannen. 
Ich glaube, ich habe ſo was links ſeitwärts geſehen. Der Gaul 
iſt da, der Bengel fehlt.“ 

„Mein Gottchen, es wird ihm doch nichts paſſiert fein?‘ 

„Was ſoll ihm paſſiert ſein? Höchſtens hat er das Genick 
gebrochen. Aber er wird ſchon nicht, meine Beſte. Die Gri- 
goleits ſollen ſich nach ihm umſehen, wenn ſie wieder hinüber⸗ 
reiten.“ 

Die rundliche Frau ſchlug die Hände über dem Kopf zu⸗ 
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ſammen. „Wenn das feine Mutter wüßte!“ klagte fie. „Der 
einzige Junge!“ 

Aber Dröge verſetzte gleichmütig: „Die Mama weiß es 
ja nicht. Wozu die Aufregung?“ 

Mit Genugtuung nahm er den Bericht der Grigoleitſchen 
entgegen. Von den Zwei- und Dreijährigen, die ſich allein 
den Ausflug geſtattet hatten, — die Einjährigen waren über— 
haupt nicht ausgebrochen, — fehlten vier Stück. Drei waren 
unterwegs lahm geſehen worden, das letzte aber lag vermutlich 
irgendwo mit kaputten Gliedern, oder es war auch ſchon tot. 
Es war unwahrſcheinlich, daß es noch einſam herumirrte; 
Fohlen trennten ſich nie von der Herde. 

„Gottlob,“ ſagte Imme, „es hätte ſchlimmer kommen 
können.“ Dann reichte er der Grigoleitſchen die Rechte und 
lobte fie: „Der Herr Adminiſtrator hat mir erzählt, Sie 
hätten es geſchafft, Grigoleitſche, Sie und Ihr alter Steepler. 
Ich danke Ihnen.“ 

Die Frau aber beugte ſich geſchwind über ſeine Hand und 
küßte ſie. „Ach, gnä' Herrche,“ antwortete ſie, „wenn es man 
den Fohlche nicht geſchadet hat, das iſt die Hauptſache. Mir 
altem Weib hat es ſo was wie ein Spaßche gemacht.“ Dabei 
lachte ſie übers ganze Geſicht. 

„Oſtpreußen!“ ſprach Dröge. Dann aber verabſchiedete er 
ſich, um ſich von ſeiner Gattin gründlich abreiben zu laſſen. 

Die Lampen auf den hohen Maſten erloſchen. Müde ſtanden 
die Fohlen in dem Auslauf. Sie ſuchten auf dem ſandigen 
Boden vergebens die ſchöne Weide ihrer Roßgärten. 

Hauptmann Leuenhoff, der Siedler, und Simoneit fuhren 
gegen Mitternacht in Sorplauken mit einem Panjegeſpann 
vor. Auf dem Brettwagen lag, ſorglich auf Stroh gebettet, 
Herbert Imme. Er war bewußtlos, aber er atmete noch. 
Simoneit hatte aus der Siedlung, die ſeinem Hauſe zunächſt 
lag, Hilfe geholt. Sie verſtanden ſich dort alle ein wenig auf 
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ſolche Handreichungen, und der Verwundete war notdürftig 
verbunden worden. 

Auf einem zweiten Fuhrwerk lag Anni — tot. 

Gottfried Imme hatte ſich nach dem aufregenden Fohlen- 
abenteuer noch nicht niedergelegt. Der Förſter erſtattete ihm, 
der zugleich Amtsvorſteher des Gutsbezirkes war, feine Mel- 
dung. Es galt, raſch zu handeln. Der Vetter wurde auf ſeine 
Stube getragen und auf ſeinem Bett niedergelegt. Madſen 
und Gertrud wurden geweckt und ſollten ihn betreuen. Aus 
der Siedlung war auch bereits ein reitender Bote nach 
Schornheim unterwegs, um den Arzt heranzuholen. Der 
Fernſprecher war nachts außer Betrieb. Anni wurde in die 
Obſtkammer des Kellers getragen; dort war es kühl. 

Simoneit berichtete: Nach der Vergiftung des Bernhar— 
diners habe er es für angezeigt gehalten, mit vermehrter Wach⸗ 
ſamkeit auf dem Poſten zu ſein, und deshalb bei Anbruch der 
Dunkelheit noch einen Gang um den Holzplas getan; dabei 
ſei ihm nichts aufgefallen. Aber bald hernach hätten ſeine 
beiden Dachshunde, die im Hofraum der Förſterei eingeſperrt 
geweſen ſeien, Laut gegeben und ſich gar nicht beruhigen wollen. 
Er habe das auf ein Wild geſchoben, das außen am Zaun vor- 
über ſei. Mit einmal jedoch ſei draußen heller Feuerſchein 
aufgeleuchtet. Da ſei er hinaus, törichterweiſe zunächſt ohne 
Büchſe und ohne die Hunde zu löſen. Tannenzapfen und Stroh 
hätten gebrannt, und es habe dazu nach Petroleum gerochen, 
ſei alſo eine richtige Brandſtiftung geweſen. Er habe das 
Feuer mit den Füßen auseinandergeſtoßen und zertreten, dann 
aber ſei er ins Haus zurück und habe ſeinen alten Vater mit 
Waſſer hinausgeſchickt. Er ſelbſt ſei nun mit der Büchſe und 
den beiden Hunden losgezogen, weil er den Leuten vom Dor- 
werk niemals getraut habe, in der Richtung auf Pillwiſchken. 
Den einen Hund habe er am Riemen geführt, den anderen ge— 
löſt. Dieſer hätte im Holz eine Spur gefunden und verfolgt, 
hätte auch zu verbellen angefangen, mit einmal aber ſei er 
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ſtumm geworden. Zugleich aber habe er, Simoneit, auf dem 
Wege eine hellgekleidete Perſon erblickt, die erſt auf ihn zu⸗ 
gelaufen, dann wieder vor ihm geflohen ſei, zuletzt aber im 
Verein mit zwei anderen ſich abermals gegen ihn gewandt 
habe. Da habe er auch den zweiten Hund vom Riemen gelöſt 
und ſich zum Schießen fertiggemacht; er habe dreimal „Halt“ 
gerufen und nach dem dritten Mal geſchoſſen, indem er auf die 
zuerſt erblickte helle Perſon gehalten habe. Dieſe ſei denn 
auch im Feuer zuſammengebrochen und liegengeblieben, auch 
eine zweite Perſon ſei geſtürzt, die dritte aber ins Holz ent⸗ 
wichen. Er habe ihr den Rehpoſtenlauf nachgeſchickt, während 
er zuvor mit einer Kugel geſchoſſen habe, aber keinen Aufſchrei 
oder ſonſt etwas vernommen, zum Zeichen, daß er getroffen 
habe. Die erſte, helle Perſon ſei Anni, das Stubenmädchen 
aus dem Herrenhaus und die Nichte der Leute vom Vorwerk, 
geweſen, ſie habe einen Schuß durch die Bruſt, die andere ſei 
der Herr Baron Herbert. Wie die Siedler beim Notverband 
feſtgeſtellt hätten, ſei er durch einen Meſſerſtich im Unterleib 
verwundet. 

Gottfried nahm die Ausſage zu Protokoll. Er verſtand das 
Geſchehene nicht. Die Ereigniſſe brandeten gegen ihn an, und 
er hatte Mühe, ſich ihrer zu erwehren. Aber er war der ge— 
ſetzliche Amtsvorſteher und hatte vorerſt ſeine Pflicht zu er— 
füllen. Mit knappen Worten ſchrieb er nieder, was Simoneit 
bekundete. Er hieß Leuenhoff, der alles mitangehört hatte, es 
ſich gleichfalls einprägen. Dann bat er die beiden, ein paar 
Augenblicke zu verziehen, und ſtieg die Treppe hinauf. 

Herbert lag auf ſeinem Bett. Die Lampe war abgeblendet. 
Gertrud ſaß im Schatten am Kopfende, Madſen auf dem 
Stuhl unten bei den Füßen. Man hörte den Atem des Ver— 
wundeten ſtoßweiſe an⸗ und abſchwellen. Das Geſicht war 
totenblaß. 0 

„Wir haben ihn nur ausgekleidet“, flüſterte Gertrud. „Das 
Blut ſcheint geſtillt zu ſein. Mehr kann man jetzt nicht tun.“ 
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Gottfried nickte. „Liebſter, was ift nur geſchehen?“ fragte 
ſie. Schweigend zuckte er die Achſeln. Dann küßte er ihr 
die Stirn und ging wieder. Er vermochte nichts zu nützen; 
man mußte auf den Arzt warten. 

Anni war auf einen niedrigen Tiſch gebettet, auf dem die 
Aprikoſen und Pfirſiche zum Nachreifen ausgebreitet zu werden 
pflegten. Mamſellchen und das Zweitmädchen hatten ihr das 
Bettzeug und die Kiſſen aus ihrem Zimmer geholt. Die Decke 
war bis zum Halſe emporgezogen, die ſchlanken, ſchmalen Hände 
lagen gefaltet darauf. Die Brauen über den geſchloſſenen 
Lidern waren ein wenig unwillig gekrauſt, der Mund war 
ſchmerzlich verzogen. Hell und unbarmherzig leuchtete die 
kahle elektriſche Birne über der Toten; ein grauer Nachtfalter 
ſchwirrte darum herum. Die roſige, friſche Mamſell und die 
derbe blonde Marjell hielten ſich weinend umſchlungen; mit 
großen fragenden Augen ſchauten fie zu Imme empor. „Gnä' 
Herrche,“ erdreiſtete ſich ſchließlich die Mamſell, „was ſoll das? 
Was iſt das?“ 

„Ich weiß es nicht, Mamſell“, erwiderte Gottfried. „Aber 
vielleicht werden wir es erfahren.“ 

Im Flur warteten Simoneit und Leuenhoff. „Wir wollen 
ſogleich hinüber nach dem Vorwerk“, ſprach Imme. „Alles, 
was da geſchehen iſt, liegt auf dem Weg von der Förſterei da⸗ 
hin. Ich meine, die Leute dort ſind irgendwie beteiligt oder 
müſſen doch etwas wiſſen. Sagen Sie dem Nachtwächter, 
Simoneit, er ſolle den Jagdwagen anſpannen. Ich fahre ſelbſt.“ 

„Zu Befehl, Herr Baron.“ 

Der Gutsherr wandte ſich an Leuenhoff: „Ich bitte auch 
Sie mitzukommen, Herr Leuenhoff.“ 

„Meinen Sie, daß es nötig iſt, Herr von Imme?“ 

„Ach nein. Auf offenen Kampf laſſen ſich die Herrſchaften 
ja gemeinhin nicht ein. Immerhin — —!“ . 

„Ich ſtehe zur Verfügung, Herr von Imme.“ 

Der Förſter kam wieder von den Ställen zurück; er hatte 
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feinen Auftrag ausgerichtet. Schweigend harrten die drei 
Männer, bis der Wagen hinter den verſchlafenen Gäulen her 
über das Pflaſter heranholperte. „Es iſt kalt,“ ſchauerte 
Imme plötzlich, „wir wollen uns eine Pfeife anzünden. Dann 
kletterte er auf den Bock und nahm die Zügel zur Hand. — 

Der Mond war vor kurzem aufgegangen, es war leidlich 
hell. Die Pferde ſchlugen alsbald einen flotten Trab an. 
Niemand redete. Jeder ſann hinter der qualmenden Pfeife 
ſtumm den Dingen nach. Das Vorwerk lag verdroſſen auf 
der Hochfläche. Schon von weitem war das Heulen und Bellen 
des Hundes zu vernehmen. 

„Recht ſo!“ brummte Leuenhoff. „Über dem Köter hören 
ſie unſeren Wagen nicht.“ 

Eine Strecke vom Gehöft entfernt ſtiegen ſie ab. „Strängen 
Sie die Gäule ab, Simoneit,“ ſprach Imme, „fie find gut- 
mütig und bleiben ſtehen.“ Er begab ſich mit dem Förſter 
nach der Rückſeite des Wohngebäudes. Leuenhoff wartete vorn 
am großen Tor. Die rückwärtige Tür war verſperrt. Simo⸗ 
neit klopfte zuerſt mit der Fauſt, dann mit dem Kolben ſeiner 
Büchſe. Nichts regte ſich drinnen, nur der Hund bellte deſto 
wilder. Er war von ſeiner Kette gelöſt und ſprang wie toll 
gegen die Latten des Tores an. „Schießen Sie das Tier tot,“ 
befahl der Gutsherr. „Dann ſehen Sie zu, ob Sie von vorn 
hineinkommen. Ich bleibe hier.“ 

Die Büchſe knallte, und der Hund verſtummte mit einem 
heiſeren Gurgeln. Gleich darauf rief der Förſter um die Haus⸗ 
ecke herum: „Tor und Tür ſind offen, Herr Baron. Wir 
warten auf Sie.“ 

Gottfried tat die wenigen Schritte. „Franzki!“ rief er in 
den Flur hinein. Als niemand antwortete, öffnete er die 
Stubentür zur Rechten und danach zur Linken die Tür zur 
Küche. Beide Räume waren leer, auch in der Giebelſtube 
fand ſich niemand, — das Haus war verlaſſen. 
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Mit einem Seufzer reckte ſich der Medizinalrat vom Bett 
des Verwundeten empor. Der Rücken ſchmerzte ihn nach der 
langen Unterſuchung. Gertrud und Madſen ſchauten ihn er⸗ 
wartungsvoll an. Aber er gab keine Antwort auf die ſtumme 
Frage. „Ruhe! Unbedingte Ruhe!“ flüſterte er, während er 
noch einmal den Puls des Bewußtloſen fühlte. 

Unten im Amtszimmer, dem Gutsherrn gegenüber, zuckte er 
die Achſeln. „Soweit ich nach meinen Kriegserfahrungen zu 
urteilen vermag,“ ſagte er, „iſt wenig Hoffnung. Die Leber 
iſt durchbohrt und nicht von einer glatten, ſauberen Kugel, 
ſondern von einer breiten Klinge, einem Brotmeſſer offenbar. 
Die Blutung nach außen hat nicht viel zu bedeuten, aber innen 
ſcheint es böſe auszuſehen. Der Puls iſt jedenfalls ſchlecht, 
ſehr ſchlecht, miſerabel!“ 

„Laſſen Sie uns dem Königsberger Chirurgen telephonie- 
ren!“ verſetzte Imme. „Wenn er abzukommen vermag, iſt er 
nach Tiſche hier.“ 

Der Arzt nickte: „Ich wollte es vorſchlagen, und falls Sie 
einverſtanden ſind, Herr Baron, ſprech' ich mit ihm, ſobald die 
Poſt ihren Betrieb beginnt. Ich fürchte nur, auch das wird 
umſonſt ſein.“ 

„Dann haben wir wenigſtens das Mögliche getan.“ — — 

Der Königsberger Profeſſor traf noch vor Tiſch mit ſeinem 
Aſſiſtenten im Kraftwagen ein. Für einen Imme, hatte er ge⸗ 
antwortet, müſſe ſich ein Lehrer der Albertina immer frei 
machen können. Leider vermochte auch er mit all ſeiner Kunſt 
nichts mehr auszurichten. Jeglicher operative Eingriff verbot 
ſich angeſichts der bedrohlichen Schwäche des Patienten von 
ſelbſt. Gedämpften Tones teilte er Gottfried den betrüblichen 
Befund mit. Dann nahm er, mit weltläufiger Gewandtheit 
ſeinen lebhaften und etwas burſchikoſen Verkehrston mildernd, 
an dem beklommenen Mittagsmahl teil und betrachtete ſich 
noch mit Verwunderung das Stück Verſailles im Park. Am 
Spätnachmittag fuhr er zurück. 
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Während die Arzte noch berieten, begannen auch Staats- 
anwalt und Unterſuchungsrichter ihrer Amter zu walten. Die 
Tatſache der böswilligen Brandſtiftung am Holzſtapel auf der 
Waldwieſe ſtand unzweifelhaft feſt. Es fanden ſich petroleum⸗ 
getränkte Tannenzapfen und Späne aufgeſchichtet, und nur der 
Umſtand, daß das ohnehin leicht brennbare Holz im Übereifer 
allzu reichlich befeuchtet worden war, hatte eine ernſtliche 
Feuersbrunſt verhindert. Hierzu bekundete ſpäterhin die Gri⸗ 
goleitſche, ſie habe beim Sonnwendfeuer des Abends noch ein— 
mal nach den Fohlen geſehen; da ſei die Franzki vom Vorwerk 
mit ihrem Mann und den größeren Kindern, die auch beim 
Feuer geweſen wären, an ihr vorübergekommen, ohne ihrer 
hinter den Pferden gewahr zu werden, und habe zu dem Manne 
auf polniſch geſagt: „Haſt du es geſehen? So muß man es 
machen. Schicheln und Petroleum darüber! Das brennt wie 
der Höllenteufel.“ Aber auch ohne dieſe Ausſage lenkte ſich 
der Verdacht auf die Pillwiſchker. Sie waren ſeit dem Abend 
des Fohlenausbruchs mit Kind und Kegel und dem wertvollſten 
Teil ihres Hausrates ſpurlos verſchwunden. Offenbar hatten 
ſie die Flucht längſt vorbereitet und waren in der Aufregung 
jener Stunden unbemerkt auf einem befreundeten Fuhrwerk 
davongefahren. Daß wiederum das Ausbrechen der Fohlen 
in ihren Plan gehört hatte, erwieſen mehrere abgeſägte Pfähle 
im Drahtzaun. Es war nur noch nötig geweſen, die Tiere 
aufzuſcheuchen und gegen die lockeren Stellen zu treiben, dann 
war die erwünſchte Unruhe geſchaffen, in der man anderwärts 
um ſo ungeſtörter handeln konnte. Zum endgültigen Beweis 
hatte am Unglücksabend Dröges Neffe, der Eleve, eine letzte 
Begegnung mit der Frau des Franzki gehabt. Er hatte bei 
ſeinem Sturz mit dem Pferd das Schlüſſelbein gebrochen und 
war nicht weit gekommen, als er ſich quer über das Feld heim 
hatte ſchleppen wollen. Erſchöpft hatte er auf einem Rain 
ſich niedergelaſſen, da war die Franzki von der Förſterei her 
vorübergelaufen. Er hatte ſie angerufen, um durch ſie Bot⸗ 
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ſchaft nach Sorplauken zu ſchicken, aber fie war eilends weiter- 
gerannt nach Pillwiſchken zu. 

„Warum nun dies alles, Herr Baron?“ fragte der Staats- 
anwalt; er kam von dem Landgericht binnenwärts. 

Imme reichte ihm ein Schriftſtück. „Dies hab' ich heute 
morgen zugeſtellt bekommen“, ſagte er. „Die Inveſtigations⸗ 
kommiſſion wird mir für morgen gemeldet. Verlaſſen Sie 
ſich drauf, ſie wird den Holzſtapel um und um wenden. Aber 
man hat noch ſicherer gehen wollen. Der Brand hätte Erplo- 
ſionen verurſacht, die irgendein Zeuge gehört hätte, und vor 
allem hätten wir nicht im letzten Augenblick noch zupacken und 
das vermeintliche verbotene Gut anderswo bergen können.“ 

Der Richter aus Schornheim nickte; er wußte Beſcheid. Der 
Staatsanwalt aber machte große Augen. „So alſo ſteht die 
Sache!“ ſtaunte er. „Und nun?“ 

Der Gutsherr zuckte die Achſeln: „Die Herren mögen tun, 
was ſie nicht laſſen können! Ich hätte nie geglaubt, daß ſie 
uns für ſo töricht halten würden. Nun ſollen ſie ſich bla⸗ 
mieren! Was geht es uns an? Das Schlimme iſt, daß mein 
Vetter an dieſem leeren, öden Gerede und Gefaſel ſterben 
wird.“ 

Simoneit wurde vernommen. Klar und beſtimmt wieder⸗ 
holte er ſeine Bekundungen vom Morgen. Befragt, weshalb 
er geſchoſſen habe, antwortete er, er habe gemeint, in Aus- 
übung der ihm von ſeinem Gutsherrn und Amtsvorſteher, dem 
Herrn Baron von Imme, übertragenen forſtpolizeilichen 
Pflichten ſo verfahren zu ſollen, überdies habe er ſich ſchließlich 
drei Leuten gegenüber geſehen, die erſichtlich im Zuſammen⸗ 
hang mit der Brandſtiftung geſtanden hätten, und damit in 
Notwehr gehandelt. Bei dem herrſchenden Lichte und auf dem 
beſchatteten Waldwege habe er weder das Geſchlecht noch gar 
die Geſichtszüge unterſcheiden können. 

Herbert Imme war vernehmungsunfähig. Der Medizinal⸗ 
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rat hielt es für wahrſcheinlich, daß er, ohne noch einmal zum 
Bewußtſein zu gelangen, verſcheiden werde. 

Als Gerichtsarzt nahm Trabitius die Unterſuchung von 
Annis Leiche vor. Simoneits Kugel war unterhalb der rechten 
Bruſt eingedrungen, hatte die Lunge durchbohrt und das Rück 
grat zerſchmettert. Der Schuß war unbedingt und ſofort töd— 
lich geweſen. Der Körper, der von großer Schönheit war, 
erwies ſich als der einer etwa dreißigjährigen Frau. Alles, 
insbeſondere der Zuſtand der Hände und Füße, deutete darauf 
hin, daß die Verſtorbene in der Lage und gewohnt geweſen 
war, der Pflege ihres Außern jede nur erdenkliche Sorgfalt 
zu widmen. Selbſt wenn man in Betracht zog, daß ſie als 
Jungfer oder Stubenmädchen nur mit feinen und ſauberen 
Arbeiten befaßt geweſen war, erſchien der Befund verwunder— 
lich. Weit eher als auf eine Perſon dienenden Standes hätte 
er auf eine Dame der Geſellſchaft ſchließen laſſen. Ob dem— 
nach die Papiere, die Imme von ihr in Verwahrung hatte 
und die ſie als ein Mädchen von 21 Jahren verzeichneten, 
wirklich ihr zugehörten, konnte zweifelhaft fein. Die Perſonal⸗ 
beſchreibung war vieldeutig und weitmaſchig, und das Lichtbild 
ſtimmte jedenfalls mit der Toten überein. Die Wäſche, die 
ſie in ihrem Stübchen hinter dem Roſenſtrauch aufbewahrt 
hatte, trug keinerlei Zeichen und war neu. Auch die Beſichti— 
gung des Vorwerks löſte das Rätſel nicht. Das Giebel⸗ 
zimmer, das ſtets geputzte Scheiben und weiße Gardinen auf⸗ 
gewieſen hatte, war offenbar der Bereich Annis geweſen. Im 
Gegenſatz zu dem fürchterlichen Schmutz, der zu ebener Erde 
herrſchte, war es zierlich eingerichtet und barg als Prunk- und 
Hauptſtück einen großen, geſchliffenen Toilettenſpiegel. Von 
der Marmorplatte waren freilich die Geräte entführt und von 
dem weißen Gitterbett die Decken, von den Fenſtern die Vor⸗ 
hänge fortgeriſſen, aber über dem ganzen Raum ſchwebte noch 
ein zarter Duft. Eine Spur wohlriechenden Puders war 
vor dem Spiegel verſchüttet. 
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„Was geht uns dies alles an?“ ſprach ſchließlich der Schorn- 
heimer Richter. „Wer ſie iſt, werden die polniſchen Behörden, 
die ihr den Paß ausgeſtellt haben, am beſten wiſſen. Uns 
braucht es nicht zu kümmern. Das Lichtbild iſt richtig, baſta! 
Im übrigen iſt der Fall ja ziemlich klar. Sie, Herr Kollege, 
erheben Anklage gegen Franzki und Frau wegen Brandſtiftung 
und erlaſſen einen Steckbrief hinter dem edlen Paar. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird es nie gefunden; es iſt längſt drüben im Pol- 
niſchen. Ob Sie Simoneit anklagen, ſteht in Ihrem Ermeſſen. 
Meines Erachtens hat der Förſter in Notwehr gehandelt.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht,“ ſtimmte der Staatsanwalt 
bei. „Aber der Herr Baron Herbert Imme?“ 

„Mord oder Totſchlag. Fünfhundert Mark Belohnung dem— 
jenigen, der den Täter beiſtellt. Meiner Meinung nach iſt 
es wiederum Franzki oder auch die Frau, die ja der aktivere 
Teil der Ehe geweſen zu ſein ſcheint. Es kommt natürlich nie 
heraus. Und es handelt ſich ja doch um ganz andere Dinge. | 
Haben Sie je gehört, daß Polen drüben ſeit Kriegsſchluß 
jemals ruhig geweſen iſt? Ruhig und zufrieden? — Nein! 
Es liegt den Menſchen dort im Blute. Sie find wie Frauen- | 
zimmer launiſch und ſtets auf Abenteuer aus. Darum haben | 
fie auch beſtändig ein ſchlechtes Gewiſſen. Aber von ſich 
ſchließen ſie auf andere, und dann ſpielen ſie ſolche Spionage⸗ 
komödien, wie wir ſie eben erlebt haben. Wir ſind hier an 
der Grenze. Das iſt alles. Und gar hier! Sorplauken mit 
ſeinem Brückenkopf iſt der wichtigſte ſtrategiſche Punkt in der 
ganzen Provinz. Das wiſſen wir doch hüben und drüben. 
Darum iſt es gegangen, darum allein!“ 

Die Gerichtsherren verabſchiedeten ſich. Zuletzt gaben ſie 
noch Annis Leiche zur Beſtattung frei. 


Tags darauf ſtellte ſich der Anmeldung gemäß die Abord— 
nung der Inveſtigationskommiſſion in Sorplauken ein. Drei 
Offiziere, ein Holländer, ein Franzoſe und ein Belgier, ſtatteten, 
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begleitet von einem Beauftragten des Reichswehrminiſteriums, 
Imme einen höflichen Beſuch ab, zeigten ihm auf einer vor- 
trefflichen Karte, die ſie bei ſich führten, die Waldwieſe bei 
Simoneits Förſterei und erbaten ſich von ihm die Erlaubnis, 
den auf dieſer Stelle befindlichen Holzſtapel durchforſchen zu 
dürfen; es ſei ihnen zu Ohren gekommen, daß unter den Stäm⸗ 
men eine Anzahl ſchwerer Maſchinengewehre und die dazu ge- 
hörige Munition verborgen gehalten würden. Der Gutsherr 
erwiderte gemeſſen, die Herren würden vergebens ſuchen, aber 
er wolle und könne ſie nicht hindern, ihre Pflicht zu erfüllen. 
Er erſuche ſie, mit dem Herrn Adminiſtrator Dröge das 
Nötige zu vereinbaren. 

Der Wortführer der Kommiſſion, der Holländer, verneigte 
ſich dankend. Er bedaure, noch einen zweiten Wunſch Eund- 
geben zu müſſen, fuhr er fort. Drüben auf dem ſogenannten 
Berg ſeien nach den Nachrichten der Kommiſſion Unterſtände 
oder Kaſematten eingebaut. Ob etwas darin verborgen werde, 
entziehe ſich natürlich einſtweilen jeder Kenntnis, aber er mache 

darauf aufmerkſam, daß allein ſchon das Vorhandenſein von 

derartigen unterirdiſchen Bauten eine gewichtige Verfehlung 
gegen die Beſtimmungen des Verſailler Vertrages darſtellen 
werde. 

Imme hatte erſtaunt den Kopf gehoben. „Und wo ſollen 
ſich dieſe Baulichkeiten befinden, wenn ich fragen darf?“ be⸗ 
gehrte er zu wiſſen. 

„Unter einem Lindenrondell, in deſſen Mitte ein Tiſch aus 
einem alten Mühlſtein aufgeſtellt iſt“, ſprang der Franzoſe ein. 

„Ich kenne den Fleck“, antwortete Gottfried kopfſchüttelnd. 
„Und da Sie es für Ihre Schuldigkeit halten, meine Herren, 
auch dort nachzuforſchen, füge ich mich darein. Vielleicht 
machen Sie mich dabei mit Dingen bekannt, die ſelbſt mir 
bisher verborgen waren, obwohl ich ſeit Jahrzehnten ſchon auf 
Sorplauken ſitze. Iſt dies alles?“ 

Die Herren bejahten. 
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Imme ftand auf und ſagte zum Abſchied: „Wenn ich um 
eines bitten darf, ſo iſt es dies: ſchonen Sie, ſoviel Ihnen 
erlaubt ſcheint, die alten Linden! Sie ſind mir lieb, und ich 
würde ſie ſehr ungern fällen ſehen.“ 

Der Holländer verneigte ſich abermals. „Seien Sie ver- 
ſichert, Herr Baron,“ verſetzte er verbindlich, „es wird das 
Mögliche geſchehen, um Ihren Beſitz unverändert zu er- 
halten.“ — — — 

Dröge führte die Herren zuvörderſt nach der Förſterei. Als- 
bald entwickelte ſich auf der Waldwieſe ein lebhaftes Treiben. 
Die Arbeiter, die aus Schornheim auf einem Laſtkraftwagen 
herbeigeſchafft worden waren, bekamen weidlich zu tun. Kein 
Stamm blieb auf dem anderen, und ſchließlich wurde an den 
verſchiedenſten Stellen die Erde aufgebuddelt. Herr Aubert, 
der Gaſt des „Norddeutſchen Hofes“, beaufſichtigte die Ver— 
anſtaltung. 

Währenddeſſen fuhren die drei Offiziere mit ihrem deut- 
ſchen Begleiter nach dem „Berg“. Ein zweiter Arbeitertrupp 
wartete ſchon mit Spitzhacken und Schippen auf fie. 

Das Gemäuer unter den Linden war leicht gefunden. Frei⸗ 
gewaſchen von dem Waſſer, das ſich aus dem Trog ergoſſen 
hatte, lag es offen da. Es wurde auch keineswegs nötig, eine 
von den Linden zu fällen. Mit einiger Mühe zwar, aber ohne 
ſonderliche Gewaltanwendung wurde eine Backſteinſchicht durch⸗ 
ſchlagen. Eine enge Kluft tat ſich darunter auf, juſt ſo knapp 
in ihren Ausmaßen, wie man die Ruheſtätte eines Toten ein⸗ 
zurichten pflegt. Es mußte indeſſen ein vornehmer Herr ge- 


weſen ſein, der hier vor vielen, vielen Jahren gebettet worden 


war. Die Trümmer eines ſteinernen Sarkophages lagen, von 


Feuchtigkeit zermorſcht, auf dem Grunde der Gruft. Auch die 


Seitenwände mochten einſt ausgemauert geweſen ſein, jetzt aber 
war der Stein verwittert, und nur die dunkle Erde umgrenzte, 
von den Wurzeln der Linde zäh durchwachſen, ringsum das 
Grab. 
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Mit großen Augen ſpähten die fremden Herren in die Tiefe. 
Auch Dröge ſchaute verwundert drein. „Ein Grab!“ ſagte 
der Holländer. „Wie kommt das hierher?“ 

„Auf dem Berg' ſtand in alten Zeiten ein Kaſtell“, gab 
Dröge Auskunft. „Da wird man auch die Toten in der Nähe 
begraben haben.“ 

Vorſichtig warf ein Arbeiter die ſteinernen Trümmer von 


unten mit der Schippe herauf. Man erkannte verwiſchtes 
Bildwerk, Teile eines Helmes, einen gewappneten Fuß und 


einen Schwertgriff. Der Holländer hob ein größeres, be— 
ſonders gut erhaltenes Stück auf. „Ein Wappen!“ erſtaunte er. 

„Ja,“ verſetzte Dröge, „es iſt das Immeſche Wappen, die 
Biene.“ / 

„So lange ſitzen die Barone von Imme auf dieſem Gut?“ 

„Ja. Seit den Zeiten des Ritterordens.“ 

„Ah! Und man hat mir geſagt, dies ſei altpolniſcher Bo— 
den! Siehe da! So lange! Und, mein Herr, was be— 
deuten wohl dieſe Buchſtaben unter dem Wappenſchild? Sie 
find kaum mehr zu leſen. Aber ich erkenne doch ein „P' im 
Anfang und ſpäter ein „G“ und ein „0“.“ 

„Das iſt der Immeſche Wappenſpruch: pungo — ich 
ſteche.“ 

„Pungo,“ wiederholte der Holländer nachdenklich, „— ich 
ſteche.“ — — — 

Während ſich Dröge mit dem Neutralen unterhielt, waren 
die beiden anderen Offiziere in die Grube geſtiegen und hatten 
allenthalben die Wände mit Spaten betaſtet und beklopft. 
Sie kletterten wieder hervor, ſprangen abermals hinein und 
krochen ſchließlich endgültig heraus. „Nein, meine Herren,“ 
redete ſie der Holländer entſchiedenen Tones an, „hier liegt 
ein Irrtum vor. Sehen Sie ringsum dieſe uralten Linden! 
Solche Bäume wachſen niemals auf Kaſematten oder anderem 
Mauerwerk, ſondern ihre Wurzeln greifen tief. Man hat 
uns falſch berichtet.“ 
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Er wandte fi höflich an Dröge und fuhr fort: „Wenn ſich 
die Dinge auf dem Holßplatz ebenſo wie hier verhalten, be- 
glückwünſche ich den Herrn Baron. Ich hoffe, daß es ſo ſei.“ 

Dröge verbeugte ſich knapp und antwortete: „Und ich ver- 
ſichere Ihnen, daß es fo iſt.“ 

Die Offiziere fuhren wieder zur Förſterei hinüber. Auch 
dort hatte man bisher nichts Verdächtiges entdeckt, aber man 
war noch wacker beim Suchen. Nach Feierabend kamen die 
Siedler herüber und bewunderten den aufgewandten Fleiß. 
Sie lachten ſich eins und ermunterten die Arbeiter mit derben 
Scherzen, ja nicht nachzulaſſen. Auch Dröge ritt auf ſeinem 
hochbeinigen Fuchs noch einmal heran und beſah ſich den 
Zauber. 

„Man macht ſich luſtig über uns“, murrte der Franzoſe. 
Er hatte leiſe und franzöſiſch geſprochen, aber aus den Reihen 
der Siedler kam fröhlich die Antwort: „Aber natürlich, mein 
Herr!“ So viel Franzöſiſch verſtand man am Ende noch; 
man war ja lange genug in Frankreich geweſen. 

Noch ein paar Löcher wurden in den Boden gegraben, 
immer wieder auf einer neuen Stelle, — dann wurden die 
Arbeiter heimgeſchickt. Der Deutſche hatte bereits förmlich 
gebeten, ihn zu beurlauben, auch der Holländer langweilte ſich 
maßlos. Die anderen beiden Offiziere aber muſterten immer 
aufs neue und immer unzufriedener den weiten, zerwühlten 
Platz. Schließlich beſtiegen alle drei ihren Kraftwagen. 

Als der Tag ſich zum Abend neigte, drohte Herbert Immes 
Herz zu verſagen. Der Medizinalrat und Madſen waren bei 
ihm. Auch Gottfried hatte ſich eingefunden, um nach dem 
Vetter zu ſehen. Seufzend machte der Arzt eine Kampfer⸗ 
ſpritze zurecht und verabreichte ſie dem Sterbenden. „Im 
Grund iſt es eine Torheit“, flüſterte er. „Es geht unauf- 
haltſam zu Ende. Aber ſei's drum!“ Kopfſchüttelnd zog 

er ſich danach zurück und ſetzte ſich in einen bequemen Stuhl; 
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er war todmüde. Madſen hockte am Fußende des Lagers 
auf einem Schemel, Gottfried ſaß am Bett. 

Es war ein beklommenes Schweigen in der Stube. Nur 
der leiſe, röchelnde Atem des Kranken unterbrach die Stille. 
Minute auf Minute verging. Einmal ſchob ſich nach einem 
verſtohlenen Klopfen Dröge behutſam durch die Tür. „Wie 
geht es Herrn von Imme!“ fragte er. Gottfried zuckte die 
Achſeln und ſtand auf. Am Fenſter erſtattete der Adminiſtra⸗ 
tor Bericht: die Kommiſſion ſei unverrichteterdinge abge⸗ 
zogen; weder bei der Förſterei noch auf dem „Berg“ habe fie 
etwas Verdächtiges gefunden. 

„Und was war auf dem Berg' unter den Linden?“ 

„Sie haben ein Grab aufgedeckt, das Grab eines Ihrer 
Vorfahren, Herr Baron. Ich habe die Stücke der Grab- 
platte geſichert. Das alte Wappen iſt faſt noch unverſehrt.“ 

Der Gutsherr nickte erfreut. Er war gern auf den Spuren 
ſeiner Voreltern unterwegs. „Ich danke Ihnen, lieber Herr 
Dröge“, verſetzte er. „Sie kennen ja meine Liebhaberei. Zu 
beſſerer Zeit reit' ich hinüber.“ 

Mit herzlichſten Wünſchen verabſchiedete ſich der Adminiſtra⸗ 
tor. Imme ſetzte ſich aufs neue an das Bett. 

Die Sonne hatte nun ihren Weg ſo weit vollendet, daß ſie 
durch das Laub der Bäume hindurch in das Zimmer gelangen 
konnte. Die huſchenden Lichter glitten an den Wänden ent⸗ 
lang und ſpielten auf dem weißen Laken des Lagers und um 
das Antlitz des Kranken. Gottfried ſah, wie blaß er war, wie 
die Schläfen, die Augenhöhlen und Wangen immer tiefer ein- 
fielen und die Stirn und die Naſe immer ſteiler und fremder 
daraus ſich emporhoben. Das war der Tod. Aber noch ging 
der röchelnde Atem, kaum hörbar zwar, aber doch einigermaßen 
gleichmäßig. Kummervoll wandte er den Blick ab, zu Boden. 
In all dem aufgeregten Hin und Her der letzten Tage hatte er 
ſich ſtets vergeblich den Kopf zerbrochen, durch welches Ver— 
hängnis wohl Herbert in die Netze des polniſchen Spionage⸗ 
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anſchlages geraten ſein möchte. Er zweifelte nicht, daß der 
Vetter dabei eine rühmliche, abwehrende Rolle geſpielt habe, 
und bat ihm im ſtillen ab, daß er ihn bisweilen vielleicht nicht 
ganz ernſt genommen hatte. Denn ſo falſchen Anſchauungen 
ſich Herbert über die vermeintlichen geheimen Verteidigungs⸗ 


maßnahmen auf deutſcher Seite hingegeben hatte, jo offen- 
ſichtlich recht hatte er gehabt in allem, was über die Grenze 


hinüber nach Polen hineinreichte. Die Franzkis von Pill- 
wiſchken ſamt ihrer angeblichen Nichte Anni, die als Stuben- 
mädchen in das Sorplauker Herrenhaus geſchmuggelt worden 
war, hatten unbeſtreitbar in polniſchem Auftrag gehandelt. 
Das ganze, fein eingefädelte Unternehmen hatte ſich als ein 
Schlag ins Waſſer erwieſen und war ſo kläglich wie lächerlich 
geſcheitert. Eben jetzt wurde der Mißerfolg auch offiziell durch 
die Inveſtigationskommiſſion beſtätigt. Aber wie in aller Welt 
war Herbert in dieſes Getriebe hineingezogen worden? Wie 
hatte feine nervöſe, überſpannte Phantaſie fo tragiſche Wirk⸗ 
lichkeit werden können? Das blieb rätſelhaft. 

In dieſem Augenblick raunte Madſen aufgeregt: „Herr 
Baron!“ 

Gottfried ſchaute empor. Madſen war aufgeſtanden und 
wies mit zitterndem Finger auf den Kranken; dem guten 
Menſchen liefen die hellen Tränen über die Wangen hinab, — 
Herbert hatte die Augen weit offen. Er erkannte auch den 
Vetter und den treuen Diener. Man ſah es daran, wie ſeine 
Blicke unmerklich von einem zum andern wanderten. Es 
zuckte ein paarmal um ſeine Lippen, aber ſprechen konnte er 
nicht. 

Gottfried nahm ſeine Hand; ſie war ſchon kalt und ſchwer. 
In die Augen des Todwunden trat jetzt ein Suchen und 
Fragen. Es irrte hin und her, bat und flehte. Imme über⸗ 
legte: woran konnte dem Sterbenden in dieſer Stunde noch 
gelegen fein? Was zu erfahren konnte er in dieſem letzten Er- 
wachen begehren? Und er fand es. „Ich kann dir Gutes 
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melden“, ſprach er eindringlich. „Die Kommiſſion hat ge- 
ſucht, aber nichts gefunden. Sie iſt unverrichteterdinge ab⸗ 
gezogen.“ 

Verſtehend leuchtete es in dem matten, verſinkenden Blick 
auf. 

Und Gottfried ſetzte, einer plötzlichen Eingebung folgend, 
hinzu: „Ich danke dir! Wir alle danken dir!“ 

Da war es, als gewännen die Augen des Kranken einen faſt 
frohen Glanz. Aber vielleicht huſchte nur ein Sonnenſtrahl 
über ſie hinweg. 

„Wer hat dich verwundet?“ fragte Gottfried nach einer 
Weile. Es erſchien ihm aus vielen Gründen höchſt wichtig, 
über die Geſchehniſſe Klarheit zu erlangen. 

Aber nein, damit wollte Herbert nicht behelligt ſein. Matt 
ſchloß er die Lider. Er ſchlief nicht. Er ſpürte, wie die laue 
Luft vom offenen Fenſter hereinſtrömte. Sie tat ihm wohl, 
und er mühte ſich, ſie tief einzuatmen. Aber die Wunde er— 
laubte es nicht. Sanft ließ er ſich von dem leiſen Zugwind 
fächeln. Aber er war viel zu müde, um zu denken. Was 


ging ihn dies alles noch an? Er erinnerte ſich, Anni war 


im Feuer gefallen. Dann war Simoneit bei ihr nieder- 
gekniet, und er, Herbert, hatte ihn „Blattſchuß“ rufen hören. 
Danach war von einem Brand auf dem Holzplatze die Rede 
geweſen. Zuletzt waren ihm die Sinne vergangen. War es 
nicht gut ſo? Anni war tot, dämmerte es vor ihm hin, und 
auch er würde ſterben. Und das war ein ſchönes Ende für 
das Lied. Im übrigen hatte Gottfried geſagt: „Ich danke dir! 
Wir alle danken dir!“ 

Das hallte immer wieder in ihm nach, wie von Glocken 
geſungen. Immer voller brauſte der Klang. Plötzlich jedoch 
waren es andere Glocken. Sie läuteten roten Sturm von den 
Türmen. Er ſah die Ferne, die Zukunft. Feind an der 
Grenze! Feind im Land! Da aber tat ſich der Berg' auf, 
und es brach aus ihm hervor, zahlloſe Scharen von Männern, 
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in Ritterrüſtungen, in Lederkollern, in bunten Röcken und 
Pickelhauben, vor allem aber feldgrau, feldgrau und im Stahl⸗ 
helm. Und nicht nur Männer, ſondern auch Waffen, Waffen 
über Waffen! Schwerter, altmodiſche Flinten und Kartau⸗ 
nen, aber vor allem die neuen feinen, ſinnreichen Maſchinen⸗ 
gewehre, die Schnellfeuerkanonen und die ſchweren, groben, 
plumpen Haubitzen und Mörfer. Und der Berg' ſelbſt war 
wie von Stahl, und an ihm brach ſich ohnmächtig die Welle 
der Feinde und ebbte murrend dahin zurück, von wo fie heran- 
gebrandet war. 

Immer noch hielt Gottfried die Hand des Vetters. War 
es ein Zufall oder ſtrömten ihm die Gedanken des Sterben- 
den in einer letzten, ſtarken Aufwallung zu? Auch er ſchaute 
die Zukunft. Auch er vernahm den Alarmruf: Feind im 
Land! Aber erbarmungslos nüchtern und klar ſpielte ſich 
alles vor ihm ab. Es war wie damals beim Ruſſeneinfall. 
Zuerſt waren der Schrecken, die Beſtürzung und die Rat⸗ 
loſigkeit da. Um nur nicht müßig zu gehen, verrichtete man 
die gewohnte Arbeit, bis ſie kam, die bittere Stunde der 
Flucht. Was aufpacken? Was zurücklaſſen? Das halbe 
Leben blieb doch dahinten; es haftete im Haus und im Garten 
und hatte ſeine Wurzeln tief im Acker. Vorwärtsgepeitſcht 
von falſchen Nachrichten und von den erſten Vorpoſten des 
Einbruchs, ſtießen ſich die endloſen Züge der Flüchtlinge 
gegenſeitig von den Straßen, verſtopften die Brücken und ver- 
keuchten ſich im Staub und im Schlamm der Wege. Und der 
„Berg' drüben tat keinerlei Wunder. Er gab kein Knaben⸗ 
gewehr her aus ſeinen Kaſematten und gewährte nirgends 
Schutz. Kahl und arm ſtand er da, der hätte umgürtet und 
durchwühlt ſein müſſen von feſten Werken, wie ein Haus in 
der Einöde geſchützt iſt vor den Räubern mit eiſernen Türen 
und Fenſtergittern. Aber dennoch wehrte er ſich. Was an 
preußiſchen, an deutſchen Männern lebte ringsum, warf ſich 
willig nieder neben die kleine, geringe Macht der Reichswehr 
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und verſperrte mit feinem Leibe die Pforte der Heimat. Es 
mußte ein ungleiches Ringen gegen die vollendeten Kampf- 
mittel drüben geben, gegen Flieger und ſchwere Artillerie, und 
die Opfer mußten fallen wie nur je im großen Kriege. Aber 
vielleicht waren es wiederum die wahrhaften Männer, die 
ganz wenigen, die auch hier den Streit entſchieden, ſo wie 
dereinſt in den Endſchlachten eine Kompagnie um einen oder 
zwei echte Soldaten und ein Regiment um ein Dutzend davon 
ſich geſchart und ſtandgehalten hatten. Und wenn die Opfer 
umſonſt gebracht wurden, — vielleicht — nein, hoffentlich! 
erwachte dann das ganze große Deutſchland und entſann ſich 
— endlich, endlich! — der Brüder im Oſten und fegte mit 
Allgewalt den heimiſchen Boden wieder rein vom Feind! 

Ein wohlbekanntes Geräuſch klang vom Garten herauf. 
Es war, als kreiſche ein Pumpenſchwengel. Die Perlhühner 
zogen zu Neſt und ſtießen ihre ſeltſamen Schreie aus. Herbert 
ſchlug ſchwerfällig, mühevoll, aber wie ein Geneſender zum 
Licht, die Augen auf. Der Ton verſetzte ihn in die Tage 
feiner Geſundung zurück. Gegenwart verwob ſich mit Ver— 
gangenheit, der Begriff der Zeit löſte ſich auf. 

Die Sonne hatte durch das ſchwankende Geäſt hindurch 
einen Weg zu dem Bild an der Wand drüben gefunden und 
umſchmeichelte es ſpielend. Er folgte den Strahlen. Blaß 
und ſchmal das Antlitz, die reine Stirn, die zarten, eigen- 
willigen Brauen, die feine Naſe, der Mund klein und ſehr 
rot, mattweiß Hals, Nacken und Bruſt. Dann war der 
Schein geſtorben. 

Unten aber am Bett ſtand Madſen, der treue Madſen. 
Das war gut. Im Grund war es das einzig Gute. 

Er erfaßte ihn mit einem vollen Blick, um ihn nicht zu ver- 
lieren. Plötzlich ſagte er mit einer unſäglichen Anſtrengung 
und verhältnismäßig laut: „Na, Madſen, denn wollen wir 
mal los!“ Mit dieſen Worten hatte er am Skagerrak, und 
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vorher und ſpäterhin, kurz immer, wenn es in ſeinem ſchönen, 
ſtraffen Beruf ernſt geworden war, für ſich und Madſen, 
ſeinen Meldegänger, vom Leben Abſchied genommen, um nur 
noch der Pflicht zu gehören. 

„Zu Befehl, Herr Baron“, antwortete Madſen. 

Herbert vernahm noch die Antwort. Sie hätte gar nicht 
anders lauten können. In feinen Augen glänzte es noch ein- 
mal froh auf, als ſchaue er über eine leichtbewegte See nach 
einem klaren, hellen Horizont. Dann erloſchen ſie. 


Ende 


erbert Imme war am frühen Vormittag begraben mwor- 

den. Er hatte ein äußerſt zahlreiches Ehrengeleit gehabt. 
Von fern und nah war alles, was auf ſich hielt, zur Beſtat⸗ 
tung des Barons Imme zuſammengeſtrömt, alle großen Be⸗ 
ſitzer und nicht minder die kleinen Bauern, ſoweit ſie in der 
Heuernte abkommen konnten. Stahlhelm und Wehrwolf 
hatten auf dem Weg zum Friedhof Spalier gebildet, und eine 
Abteilung des Schornheimer Reichswehrbataillons hatte die 
drei Salven abgegeben. Auch von Berlin war eine Abord- 
nung mit einem mächtigen Lorbeerkranz erſchienen. 

„Iſt es euch recht, ſo gehen wir nachher noch einmal hin— 
über“, ſagte Gottfried bei der Veſpermahlzeit. Die Damen 
waren einverſtanden. Vorſichtshalber ließ er für Klariſſe 
den kleinen, niedrigen Parkwagen anſpannen. Die Greiſin 
hatte den Neffen, der ihr ſo lange gänzlich unbekannt geblie⸗ 
ben war, auf ihre Art liebgewonnen gehabt und war mehr 
durch ſeinen jähen Tod mitgenommen, als ſie wahr haben 
wollte. 

Dröge begegnete ihnen. Er kam auf ſeinem hochbeinigen 
Fuchs vom Feld. Ritterlich ſaß er ab und küßte den Damen 
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die Hand, indem er fein rundliches Geſicht in geziemende Bei— 
leidsfalten legte. „Die Leute ſind fleißig geweſen,“ meldete 
er, „wir bekommen heute die letzten Fuder von den großen 
Schlägen herein.“ 5 

Wie zur Beſtätigung ſeiner Worte knarrten, hochgetürmt 
und kunſtvoll aufgebaut, die heubeladenen Wagen heran. Oben 
auf den Fudern lagen die Marjellens nebeneinander und ſan⸗ 
gen ihre melancholiſchen Lieder. Vier ſtattliche Pferde waren 
vorgeſpannt. Auf dem Sattelpferd aber ſaß der Geipann- 
knecht und knallte mit der Peitſche. Als er den Gutsherrn 
erblickte, zog er den Hut und grüßte. 

Imme dankte freundlich. — — — 

Dicht an dem moosbewachſenen Gatter des Friedhofes 
war Anni beerdigt. Ihre Ruheſtatt war die letzte in einer 
Reihe. Imme hatte ihr vom Gärtner einen ſchönen, großen 
Kranz binden laſſen. Nun welkte er langſam dahin. 

Herbert war neben das Doppelgrab der beiden Immeſchen 
Knaben gebettet. Der Hügel war ganz bedeckt von Blumen, 
Lorbeer und Laub. Ein paar Augenblicke verweilten die drei 
Frauen und Gottfried mit gefalteten Händen davor. Obwohl 
die helle Sonne am Himmel ſtand, gaben die dichten Wipfel 
wenig Licht auf den ſtillen Fleck. Ein empfindlicher Oſt war 
ſeit dem Morgen aufgekommen. Er wühlte in den Zweigen 
der Pappeln und pfiff kühl durch die Hecke. 

„Es wird Herbſt,“ ſagte Klariſſe ſchauernd, „wir wollen 
wieder hinüber.“ Mit ihrem Stock vor ſich hinkrückend und 
indem ſie ſich auf Johannas Arm ſtützte, ging ſie zu ihrem 
Wagen. 

Gertrud und Gottfried folgten langſam nach. „Tante Kla⸗ 
riſſe hat recht“, nickte Imme. „Kaum haben wir den vollen 
Sommer, ſo kommt ſchon der Herbſt.“ 

Er legte der Braut ein Tuch um die Schultern. „Wird es 
dir nicht zu kalt werden bei uns, Gertrud?“ fragte er. 
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„Nein“, fagte fie nach einer Weile ernſt. „Es iſt ſchön 
hier, ſehr ſchön.“ 

„Wir ſind dicht an der Grenze. Wir können leicht einen 
neuen feindlichen Einfall erleben.“ 

„Das verhüte Gott!“ 

Sie ſah faſt feierlich zu ihm auf und fuhr fort: „Ich weiß 
ſehr wohl, was ich tue. Ich bleibe bei dir — und hier.“ 

Er küßte ihr die Hand. „Dann iſt es gut“, ſprach er. 
„Dann laß uns verſuchen, unſere Pflicht zu tun im Großen 
und im Kleinen!“ 

In der Allee bogen ſich die Kronen der Bäume im Wind. 
Ein paar Blätter wirbelten zur Erde, auf die friſchen Grä⸗ 
ber. Aber draußen auf den weiten Ackern reifte der Weizen 
in der Sonne. 


— —— 
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Rudolph Strap 
Yerentetitel 


Roman 
Geheftet 3,50 M. Ganzleinen 8,50 M. Halbleder 7,50 M. 


e tft das richtige Wort für Deutſchlands Haupt⸗ 
tadt in den wüſten Jahren der Nachrevolutions⸗ und In⸗ 
lationszeit. Trefipunft für alles Geſindel der Welt: Valuta⸗ 
ekulanten, politiſche Emiſſäre, n aus dem Oſten. 
as im Grunde doch deutſche Geſicht ge Stadt über» 
wuchert von Fremden, die teils im Gewühl unterzutguchen, 
teils aus dem Unglück des deutſchen Volkes ihren Vorteil 
u ſchlagen ſuchen. Mitten hinein in dieſe furchtbaren Jahre 
etzt uns Stratz' meiſterhafte, buntbewegte Erzählung. Mens 
chen verſchiedenſter Art verſteht er ee zu machen: den 
ungen, friſchen deutſchen Wertſtudenten, die leidenſchaſtlich 
alten der ruſſiſchen Kolonie, einem beſonders wilden Teil 
es damaligen Berlin. (Deutſches Adelsblatt) 


fee Ruſſin und den ganzen Hintergrund ſeltſamer Ges 


Rudolph Stratz 
Filmgewitter 


Roman 
Geheftet 3,50 M. Sanzleinen 5,50 M. Halbleder 7,50 M. 


Rudolph Stratz begibt ſich mit ſeinem abenteuerreichen 
Noman in den unterhaltſamen Trubel der Künſtler und 
Techniker der flimmernden Leinwand. Wie ein Film ge⸗ 
dreht wird und was für intereſſante und ergötzliche Typen 
es unter den Filmſtars gibt, das erfährt man ganz genau. 
Bewundernswert ih die Fähigkeit von Stratz, Situationen 
und Figuren plaſtiſch zu zeichnen und Szenen zu ſprühender 
Lebendigkeit zu bringen. So lieſt man den mit humorvollen 
Schilderungen aufgehellten Roman in einem Zune durch. 

(Hamburger Nachrichten) 


Verlag Scherl / Berlin 


Sophie Kloerss 
Der Jungflieger 


Roman 
Geheftet 2,70 M. Ganzleinen 4,50 M. 


Dieſes Buch atmet den Geiſt unſerer Zeit und iſt aus dem 
Leben heraus geſchrieben, daß man verfucht iſt zu glauben, es 
ſeien wirkliche Erlebniſſe, die zu dieſem Römau den Stoff 
en haben. Ganz ausgezeichnet ſchildert die Verſaſſerin 
as Milleu der Flügſchule in Warnemünde, in der die 
leger Piloten unter Führung eines alten erfahrenen Kampf⸗ 
liegers ausgebildet werden. Die menſchlichen Konflikte im 
Leben der a iber ſind mit feinem Verſtändnis ge⸗ 
zeichnet. Sophie Kloerss, die in ihren ſämtlichen Romanen 
ein ſo liebevolles Verſtänbnis für die Jugend beweiſt, hat in 
dieſem letzten Werk das Weſen der neuen Generation, ihre 
Schwierigkeiten und Zukunftsmöglichkeiten begriffen, mit einem 
rophetiſchen Geiſte, deſſen erſte Erfüllungen wir gelt ſchon 
ee erbliden, (Königsberger Allgemeine Zeitung) 


Walter Julius Bloem 
r 


Roman 
Geheftet 3 M. Ganzleinen 5 M. 


Einer aus der jungen Generation ſchrieb dieſen Roman 
1 — F Sports in leidenſchaftlichem Erleben: Thomas 

emal, der verwegene Hitzkopf, mit nichts ſo eng verwachſen 
wie mil ſeiner Maſchine, der ältere Bruder, Dozent an der 
Univerfität, Gewinner des von beiden geliebten Mädchens, 
der mit 3 nter Kühle die Vorteile des Sportlebens ab⸗ 
wägt, und neben ihnen die verwöhnte reel die 
vom Sport koſtet, um abzufallen, ſobald die Schwierigkeiten 
einſetzen, die gereifte Frau, die im Kampf um ihre Liebe ſich 
2 den höchſten Leiſtüngen emporringt: ſie werden in der 

iefe ihres Weſens erhellt. (Weſtſäliſche Zeitung, Bielefeld) 


Verlag Scherl / Berlin 


Peter Oldfield 
Der geſtohlene Geheimvertrag 


Ein Völkerbundroman 
Aus dem Engliſchen überſetzt von Hans W. Fell 
Geheftet 3 M. Ganzleinen 5 M. 


Genf, Sitz des Völkerbundrates, iſt der Schauplatz dieſes 
politiſchen Kriminalromans. Ein zwiſchen zwei 1 
geſchloſſener Geheimvertrag von weittragender Bedeutung 
wird von unbekannter Seite geſtohlen; der Friede der Völker 
iſt bedroht, wenn das Dokument in die Hände beſtimmter 
Regierungen fällt. Ein junger engliſcher Diplomat erhält 
den Auftrag, den Vertrag wieder herbeizuſchaſſen; er findet 
in einer ebenſo reizenden wie tapferen amerikaniſchen Jour⸗ 
naliſtin eine Bundesgenoſſin, mit der er im Verlauf der 
ſich überſtürzenden Geſchehniſſe in immer gefährlichere Aben⸗ 
teuer verſtrickt wird. (Osnabrücker Zeitung) 


A. Conan Doyle 


Die verlorene Welt 


Abenteuerroman 


Uberſetzt von Karl Soll 
Mit 8 ganzſeitigen Zeichnungen von R. Duſchek 
Geheftet 4 M. Ganzleinen 6 M. 


In dem neuen Werk Conan Doyles beſitzen wir tatſächlich 
das Ideal eines Abenteuerromans. Phantaſtiſches Geſchehen 
wird geſchildert, wird aufgetürmt, in verwirrender Vielheit 

eboten. Das Sujet iſt unerhört originell; Im Urwald 

raſiliens leben noch auf einem kaum zugänglichen Hoch⸗ 
plateau die Rieſenſaurier vergangener Erdperioden. Forſcher 
erklimmen das Plateau, und nun ſind wir mitten drin in 
den Abenteuern. Man kommt kaum zu Atem, wenn man 
dieſes fabelhafte Buch lieſt. Und es iſt 3 kolportage⸗ 
mäßig geſchrieben, ſondern meiſterhaft beherrſcht im Stil und 
Ausdruck. (Berner Tagblatt) 
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